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    ZUM BUCH


    


    Ein der weiblichen Schönheit verfallener Psychopath pflegt in seinem Keller ein obskures Steckenpferd. Doch eines Tages gerät er an eine ebenbürtige Konkurrentin …


    


    Ein beklemmender Psychothriller


    


    Der Ästhet als Gewalttäter: "Vielleicht hasst du ja seitdem die Frauen?" – "Ganz im Gegenteil, es gibt nichts Größeres als weibliche Schönheit für mich. Mehr hat uns dieses öde Universum leider nicht zu bieten."


    


    Befangen in grenzenloser Faszination für die weibliche Schönheit, versucht der junge Robert Quant, sich auf makabre Art und Weise von seiner Obsession zu befreien. Ein beklemmender, in seiner Konsequenz beängstigender Psychothriller - bösartig und hintergründig –, dessen Thema das Verfallensein an die weibliche Schönheit ist.


    


    Gab Peter Schmidts „Der Mädchenfänger“ vielleicht sogar das Vorbild ab für diverse Kriminalfälle, z.B. den der jungen Natascha Kampusch in Österreich, die der arbeitslose Nachrichtentechniker Wolfgang Priklopil in Wien mehr als acht Jahre in einem Kellerverlies gefangen hielt? Das wird wohl nie zu klären sein. Aber Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen sind kaum zu übersehen …



    


    



    PRESSESTIMMEN



    "Muss man lesen!"


    (Chemnitzer Blick)


    


    "Der Roman Der Mädchenfänger" von Peter Schmidt erhält das Prädikat ‚Krimi des Monats’“


    (SFB, Pulp-Magazin/ Kultur aktuell)


    


    „Das Buch ist ein beklemmender, in seiner Konsequenz beängstigender Psychothriller, der alle Freunde diese Genres begeistern wird.“ (Fränkisches Volksblatt)


    


    „Unter den deutschen Kriminalschriftstellern ist der Westfale Schmidt fraglos einer der wenigen, die wirklich erzählerisches Format besitzen.“ (Hamburger Abendblatt)
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    Peter Schmidt, geboren im westfälischen Gescher, Schriftsteller und Philosoph, gilt selbst dem Altmeister des Spionagethrillers, John le Carré, als einer der führenden deutschen Autoren des Spionageromans und Politthrillers. Darüber hinaus veröffentlichte er Kriminalkomödien, aber auch Medizinthriller (zuletzt „Endorphase-X“), Wissenschaftsthriller, Psychothriller und Detektivromane.


    


    Bereits dreimal erhielt er den Deutschen Krimipreis („Erfindergeist“, „Die Stunde des Geschichtenerzählers“ und „Das Veteranentreffen“). Für sein bisheriges Gesamtwerk wurde er mit dem Literaturpreis Ruhr ausgezeichnet.


    


    Schmidt studierte Literaturwissenschaft und sprachanalytische und phänomenologische Philosophie mit Schwerpunkt psychologische Grundlagentheorie an der Ruhr-Universität Bochum und veröffentlichte rund 40 Bücher, darunter auch mehrere Sachbücher.
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    Mir scheint, das wahre Leben ist der Hunger, alles andere ist eine Vision. Während der Hungersnot zeigten die Leute ihr wahres Gesicht, sie taten den äußerlichen Flitter ab: Die einen erwiesen sich als wunderbare, beispiellose Helden, die anderen als Böse, als Kriminelle, Mörder, Menschenfresser. Eine Mitte gab es nicht. Die Wolken rissen auseinander, und sichtbar wurde Gott.


    


    D. Lichatschow
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    Er hätte das Mädchen in den Kellerraum unter der Treppe sperren können, weil er keine Fenster besaß. Das wäre bequemer gewesen, und wenn es läutete, war er von dort aus schneller an der Haustür …


    Aber dann würde man draußen vielleicht ihre Schreie hören. Außerdem schienen die Grundmauern nebenan noch ein wenig dicker zu sein. Wahrscheinlich wusste überhaupt niemand mehr etwas vom Durchgang zum Anbau. Um die Kellerräume im Anbau zu finden, musste man erst eine ausgemusterte Flurgarderobe neben dem Heizöltank beiseite schieben.


    Quant fragte sich ernsthaft, warum sie manchmal so schrieen, obwohl er sie weder umbrachte noch vergewaltigte.


    Ob das so etwas wie ein hysterischer Hang in der weiblichen Natur war?


    Selbst die Sache mit den Schmerzen sollte eigentlich nicht der Rede wert sein, weil er ihnen genügend Betäubungsmittel gab.


    Um sie nach unten zu bringen, fuhr er so dicht wie möglich ans Haus heran. Das Schloss am Garagentor klemmte seit ein paar Tagen, sonst wäre es unauffälliger gewesen, sie durch die Garage zu schaffen.


    Er warf einen Blick zum Himmel – der Gedanke, dass die Spionagesatelliten der Amerikaner inzwischen Gegenstände von der Größe eines Tennisballs fotografieren konnten, war nicht gerade beruhigend.


    Aber dann sagte er sich, dass es verrückt sei, sich deswegen Sorgen zu machen. Die Amerikaner hatten sicher Wichtigeres zu tun, als einen Blick in seinen Garten zu werfen.


    Er hatte das Mädchen eine ganze Woche lang beobachtet. Zum ersten Mal war sie ihm im Lesesaal der Bibliothek aufgefallen, und er hatte nur schwer den Blick von ihrer zierlichen Gestalt mit dem schmalen Gesicht und dem dunklen Haar abwenden können.


    Es war, als gehe eine geheimnisvolle Kraft von ihr aus. So musste sich ein Stück Eisen fühlen, das von einem starken Magneten angezogen wurde.


    Danach war sie plötzlich verschwunden – durch einen Seitenausgang hinausgegangen oder in einem der Bibliotheksbüros untergetaucht.


    Doch dann hatte er sie unerwartet auf dem Markt unterhalb der Kathedrale wiedergetroffen und war ihr jeden Tag von der Wohnung zur Schule gefolgt. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal nach ihm umgeblickt. Der Platz an der Bibliothek war voller Tauben gewesen. Tauben, Tauben, wohin man sah.


    Es war fast unmöglich, nicht auf eine dieser Tauben zu treten.


    Sie waren so degeneriert und versessen darauf, gefüttert zu werden, dass sie alles um sich herum vergaßen.


    Seit dem Gartenhaus auf der Insel war es sein erster Fang, und er beglückwünschte sich dazu, dass alles reibungslos geklappt hatte.


    Das Haus war nach seinem Auszug an einen Millionär, einen ehemaligen Antiquitätenhändler, vermietet worden, der es später kaufen und zum komfortablen Altersruhesitz umbauen wollte, falls es ihm gefiel, und Quant fragte sich, wie tief man wohl beim Ausheben des neuen Swimmingpools graben würde. Der beste Platz dafür lag sicher auf der Rückseite, zum Waldhang hin.


    Er bedauerte es, das Gartenhaus verloren zu haben.


    Vielleicht würde er niemals wieder so ungestört sein wie in diesem Haus mit seiner holzverschalten Fassade, die graugrün gestrichen war wie die amerikanischen Landhäuser an der Ostküste. Es gab sogar eine stilgetreue Veranda mit Schaukelstuhl, auf der man an warmen Abenden sitzen und den Sonnenuntergang genießen konnte.


    An keinem anderen Ort war es so leicht gewesen, unbehelligt seinen Interessen nachzugehen. Wenn jemand vorbeikam, ein Spaziergänger, der auf dem Weg zum Inselmuseum oder zum Treibhaus mit seinen exotischen Pflanzen war, oder wenn ein Auto vorüberfuhr, war das nicht mehr als eine unbedeutende kurze Störung in der endlos scheinenden Ruhe der Insel gewesen – und das, obwohl es eine zweispurige Brücke zum Festland gab.


    Hier dagegen musste man sich darauf einrichten, dass plötzlich jemand an der Haustür stand, der die Gasuhr oder den Wasserzähler ablesen wollte oder im Auftrag des Vermieters das Kellergemäuer gegen Feuchtigkeit isolieren sollte.


    Der Fahrer des Paketwagens, der ihm seine Arzneimittelbestellungen brachte, war aufdringlicher als jeder Vertreter. Er glaubte wohl, Quant sei erpicht darauf, sich mit ihm darüber zu unterhalten, wer in der Nachbarschaft gekündigt, überfahren oder durch den Kanaldeckel gerutscht war.


    Man konnte leicht Vermutungen darüber anstellen, wie oft er selbst schon zum Opfer seines niemals abreißenden Geschwätzes geworden war.


    Er stand manchmal vor dem Spiegel im Badezimmer und versuchte sich vorzustellen, wie er auf andere Menschen wirkte. Was dachten seine Nachbarn über ihn?


    Dass er genug Geld besaß, um nicht arbeiten zu müssen. Soviel war jedenfalls sicher. Dass er sich dieses Haus erlauben konnte. Vielleicht fanden sie ja gar nichts an ihm auszusetzen.


    Er war glatt und makellos, ohne körperliche Gebrechen, ein schmaler junger Mann, durchschnittlich groß, mit blauen Augen, dunklem, zurückgekämmtem Haar und einem angenehmen Gesicht.


    Was hätte man schon an ihm kritisieren können! Er hatte weder abstehende Ohren noch schiefe Zähne. Er war die verkörperte Unauffälligkeit. Er bewegte sich ohne Hast, er dachte nach, bevor er etwas in Angriff nahm. Er wusste sich Respekt zu verschaffen, indem er seinen Gegenüber einfach auf freundliche, ruhige Weise anblickte – ihn wissen ließ, dass er beobachtet wurde. Dass man sich Gedanken über ihn machte und sich ein Urteil bildete.


    Andere kamen mit vielen Worten und barschem Auftreten nicht halb so weit wie er.


    Er war mit sich zufrieden. Quant nickte, als müsse er sich das selbst noch einmal bestätigen, und zog den Körper des Mädchens – warum dachte er eigentlich nur an ihren Körper? Es war ein Mädchen, ein lebendes Mädchen! – bis an den Rand der Ladefläche.


    Dann warf er einen prüfenden Blick zur Straße …


    Drüben fuhr ein Transporter vorüber. Man sah seinen Aufbau über die Mauer ragen. Quant berührte die Schulter des Mädchens. Es war nicht unangenehm, sie zu berühren. Ihr Gesicht sah friedlich und entspannt aus. Sie war schön. Es hätte ihn auch geärgert, im nachhinein entdecken zu müssen, dass sie weniger schön war, als er auf dem Platz vor der Bibliothek geglaubt hatte.


    Sein Instinkt für schöne Mädchen war meist untrüglich.


    Ihre Gesichter, die Struktur ihrer Haut, ihr Haar veränderten sich mit den Hormonen. Manche wirkten an einigen Tagen geradezu hässlich, obwohl sie vorher hübsch oder attraktiv gewesen waren. Er bevorzugte Mädchen, deren Schönheit nicht davon abhing, ob sie die richtigen Augenbrauen- oder Lippenstifte fanden.


    Dieses hier war selbst noch im Schlaf so ansehnlich, dass er sich nur zu seiner Wahl beglückwünschen konnte.


    Sie hatte ein intelligentes Gesicht, fand er. Das ließ auf ein paar interessante Wochen schließen. Man würde sie nicht nur anstarren, sondern auch mit ihr reden können. Reden war wichtig, weil man nur so erfahren konnte, was in ihnen vorging.


    Als er sie auf das Sofa im Vorraum legte, spürte er, wie ein leichtes Zittern durch ihren Körper lief. Das waren die Nachwirkungen des Medikaments; erst zitterte man, und dann bekam man Schweißausbrüche. Am nächsten Morgen würde ihr Kopfkissen so feucht sein wie nach einem schweren Fieberanfall.


    Er hatte das Compremol einmal am eigenen Körper ausprobiert. Die Wirkung setzte innerhalb von Sekunden ein. Zuerst glaubte man, es sei nur ein leichter Schwindelanfall. Danach machten Decken und Wände einen Sprung, der so täuschend echt wirkte, dass man abwehrend seine Arme hob; gleichzeitig spürte man sein Herz und wie es von einer warmen, festen Faust umschlossen wurde.


    Dann war auch schon alles vorüber. Wenn man erwachte, fühlte man sich matt, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.


    Der Gang blieb noch ein paar Stunden unsicher, und man griff manchmal daneben, wenn man seine Hand nach etwas ausstreckte, weil die Augenmuskeln Schwierigkeiten mit der Anpassung hatten.


    Das Mittel war ein wahrer Glücksgriff. Er hatte einmal in einem amerikanischen Spielfilm gesehen, wie ein Gangster ein Mädchen mit seinem falschen Gipsarm niederschlug, um sich an ihm zu vergehen, während es ihm beim Beladen des Lieferwagens behilflich war, und die Vorstellung, jemanden so brachial in seine Gewalt zu bringen, hätte ihm vermutlich jeden Spaß an der Sache genommen.


    Es verhinderte von Anfang an, dass ein Vertrauensverhältnis zwischen Opfer und Täter entstand. Es machte Gefühle von Sympathie und Zuneigung für immer unmöglich, weil so ein armes Ding niemals vergessen konnte, was ihm bei seiner Überwältigung angetan worden war. Das Compremol dagegen hinterließ mehr Fragen als Antworten.


    Was genau war eigentlich passiert? Warum war man ohnmächtig geworden?


    Das Compremol war wie ein sanfter Tod, ein friedliches Entschlafen, bei dem man mit der Welt im Einklang blieb.


    Als er zum erstenmal im Labor die einzelnen chemischen Komponenten nach der Formel aus dem Tresor zusammengestellt und an sich selbst ausprobiert hatte, war das für ihn eine mindestens genauso bahnbrechende Angelegenheit gewesen wie für andere die Entdeckung Amerikas oder die Landung auf dem Mond.


    Quant nahm die Papiere aus ihrer Handtasche, um sie im Keller zu verbrennen. Der Pass war abgelaufen, und im Führerschein fand er eine zusammengefaltete Quittung über eine Geldspende an Amnesty International.


    Als er die Eisentür des alten Koksbrenners öffnete, der erst kürzlich von der Heizung abgekoppelt und durch eine moderne Ölheizung mit eigenem Kamin ersetzt worden war, hörte er es an der Haustür läuten.


    Verdammt, dachte er. Franziska lag oben auf dem Sofa. Wahrscheinlich konnte man sie sogar durch das Fenster des Vorraums sehen.


    Allerdings musste man sich dazu weit übers Treppengeländer beugen …


    Er ging eilig hinauf, warf einen Blick in den Vorraum – mit seinen angezogenen Beinen sah das Mädchen aus, als wenn es friedlich schliefe – und öffnete die Tür.


    "Hallo, Robert – Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich kurz hereinkomme, um mit Ihnen über den Mietvertrag zu reden?"


    Quant sah wortlos in das Gesicht seines Vermieters. Witzigmann war eigentlich ein ganz sympathischer alter Bursche, der immer vergeblich versuchte, "eine Seele von Mensch" zu sein, obwohl sie ständig irgendwelche Reibereien miteinander hatten. Bei seinem letzten Anruf hatte er den Bogen wohl ein wenig überspannt. Quant verglich ihn unwillkürlich mit Martha Sommer, sobald er wieder mal vor seiner Tür stand, und der Vergleich fiel nicht zu Witzigmanns Gunsten aus.


    Die alte Ulknudel war Besitzerin des Gartenhauses auf der Insel und immer zu Späßen aufgelegt. Sie hatte ihn manchmal mitten in der Nacht angerufen, um ihm mitzuteilen, auf ihrem Grundstück seien Außerirdische gelandet – in einem Ding, das aussehe wie eine überdimensionale Orange.


    Oskar Witzigmanns harte blaue Augen dagegen, seine weißen Haare die in vorstehenden Büscheln aus den Ohren sprossen, das faltige Gesicht mit der stark gebogenen Nase!


    So ungefähr stellte man sich einen Mietwucherer vor, obwohl die Miete eigentlich erstaunlich niedrig war für ein Haus dieser Größe. So niedrig, dass man sich unwillkürlich fragte, welchen Haken die Sache wohl haben mochte.


    "Hat's Ihnen die Sprache verschlagen, Robert?"


    "Wie? Nein … bitte kommen Sie herein." Er ging ein Stück in den Flur voraus und wandte sich nach Witzigmann um. "Ich bin momentan ziemlich beschäftigt – wenn Sie vielleicht doch ein andermal wiederkommen könnten?"


    "Sie und beschäftigt? Sie sind doch Privatier. Sie können von Ihrer Erbschaft leben, während wir gewöhnliche Sterbliche uns mit schadhaften Wasserleitungen und unpünktlich zahlenden Mietern herumschlagen müssen." Witzigmann warf einen Blick in den Vorraum, schien Franziska auf dem Sofa aber gar nicht wahrzunehmen.


    "Hier entlang …" Quant zeigte in das Kaminzimmer. "Haben Sie den Vertrag mitgebracht?"


    "Bitte? Ja, natürlich." Er strich mit dem Finger über den Kaminsims. "Junggesellenstaub, was? Eine Frau im Haus erspart die Raumpflegerin", meinte er und hob sibyllinisch seine Augenbrauen. "Heiraten ist heutzutage wohl ein wenig aus der Mode gekommen, aber wenn Sie mich fragen, immer noch der beste Weg, um ein geordnetes Leben zu führen. Wie denken Sie darüber?"


    "Ich war nie verheiratet."


    "Genau das will ich damit andeuten. Also …", erklärte er seufzend und glättete den Mietvertrag mit dem Handrücken. "Wir haben ja schon am Telefon darüber gesprochen. Es geht um eine kleine Zusatzklausel. Ich hoffe, Sie nehmen mir meinen Anruf nicht übel?"


    "Wenn er nicht persönlich gemeint ist? Sie verstehen – ich bin niemals auch nur annähernd in der Situation gewesen, dass ich …"


    "Nein, bewahre. Nur eine Formalität."


    Witzigmann schrieb: … erklärt sich hiermit einverstanden, keine eheähnlichen Verhältnisse mit Personen männlichen Geschlechts in diesem Hause einzugehen …


    Er schob ihm den Vertrag hin. "Bitte unterschreiben Sie hier am Rand. Sie können die Klausel in ihrem eigenen Vertrag selbst eintragen. Das ist kein Eingriff in Ihr Persönlichkeitsrecht, wie uns diese neunmalklugen Fritzen vom Mieterschutzbund immer weismachen wollen, sondern lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Mein Schwager hat sich jahrelang mit einer Clique warmer Brüder herumschlagen müssen, die ihm das Haus von der Dachrinne bis zum Keller ruiniert haben.


    Was glauben Sie, was die Handwerker im Abflussrohr fanden, als sie eine Verstopfung, beheben wollten? Es ist mir fast peinlich, darüber zu reden."


    "Keine Ahnung", sagte Quant.


    In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch aus dem Vorraum. Es klang wie Franziskas Stöhnen. Sie war erwacht, vielleicht hatte sie aus dem Nebenzimmer Stimmen gehört? Um Gottes willen, dachte er. Ich habe doch verdammt noch mal genug Erfahrung in diesem Gewerbe. Wie kann mir so etwas bloß passieren? Es war immer dasselbe. Wenn alles zu glatt ging, wurde man leichtsinnig.


    "Haben Sie das eben auch gehört?" Witzigmann blickte sich suchend um.


    "Bitte, was meinen Sie?"


    "Ein Wimmern, als wenn wieder eine von diesen verdammten Katzen in meinem Garten wildern würde." Er trat ans Fenster und sah hinaus. "Sie sollten unbedingt das Laub zusammenfegen. Es weht sonst in die Nachbargärten, und ich bekomme Ärger, weil ein paar kleinkarierte Seelen … nein, ich sehe nichts, rein gar nichts – weit und breit keine Katze!"


    "Wird schon wieder zurück über die Mauer sein", sagte Quant. Er unterschrieb den Vertrag und brachte Witzigmann zur Haustür. Dabei ging er so neben ihm her, dass er sich zwischen ihm und dem Vorraum mit Franziskas Sofa befand.


    Witzigmann kam plötzlich auf die Idee, im Keller nach dem Ölanzeiger zu sehen. Er hatte sich beim letzten Mal den Stand notiert, weil das, wie er unumwunden zugab, die einzige Möglichkeit für ihn war, um herauszufinden, ob im Haus genügend geheizt wurde und das morsche alte Gemäuer keine Feuchtigkeit zog.


    Seine Frau lag ihm immer in den Ohren, dass manche Mieter es damit nicht genau genug nähmen und Räume, die wenig benutzt wurden, einfach "verkommen" ließen. Quant kannte Klara nicht persönlich, aber er nahm an, dass die Bekanntschaft mir ihr genauso unerfreulich sein würde wie mit ihrem Mann.


    "Ich bin wirklich in Zeitnot", protestierte er. "Wenn Sie bitte entschuldigen wollen?"


    "Gut, dann eben beim nächsten Mal."


    Er sah zu, wie der andere den Gartenweg zur Straße entlangging. Vor dem Tor wandte Witzigmann sich noch einmal nach dem Haus um, studierte irgend etwas auf dem Dach – die morschen Ziegel oder den abbruchreifen alten Kohlenkamin –, schüttelte resigniert den Kopf und verschwand durch die Pforte.


    Großer Gott, dachte Quant. Er hätte sich lieber ein eigenes Haus angeschafft. Das Geld seiner Eltern reichte sicher zwei- oder dreimal dafür. Aber sein "kleines Hobby", wie er es fast liebevoll nannte, erlaubte es ihm nicht, ständig an einem Ort zu bleiben.


    Die Polizei war ziemlich raffiniert, wenn es darum ging, den Kreis immer enger zu ziehen und jemanden wie ihn zu fassen. Er hatte sich eine kleine Bibliothek zugelegt, um ihre Arbeitsmethoden aus erster Hand zu studieren und dagegen gewappnet zu sein.


    Sehr aufschlussreich war "Horwells Führer für Anwärter des gehobenen Polizeidienstes". Dort konnte man nachlesen, wie erfindungsreich sie waren, um auch noch aus den kleinsten Spuren Kapital zu schlagen.


    Er ging in den Vorraum und berührte Franziskas Wange. Sie hatte sich auf die Seite gedreht; ihr Körper lag schräg über der Kante, als drohe sie jeden Moment vom Sofa zu rutschen. Die rechte Hand war herabgesunken und auf den Boden gefallen …


    Vielleicht war sie dabei kurz erwacht? Quant nahm ihre Hand und betrachtete sie – ihre unlackierten, sauber manikürten Fingernägel. An den Fingerknöcheln waren winzige Spuren einer Prellung zu erkennen.
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    Sobald er den Eisenwarenladen im Zentrum mit seinen düsteren Schaufenstern betrat, fühlte er sich schlagartig in die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen zurückversetzt. Er liebte den Geruch der gebohnerten Parkettbodens und die alten Werbegraphiken, auf denen die Mädchen sinnlich rote, leicht geöffnete Lippen hatten, obwohl sie doch nichts weiter als banale Messingkupplungen oder Sägeblätter anpriesen.


    Die Verkäufer in ihren blauen Arbeitskitteln gingen so gewissenhaft und umständlich vor, wenn sie auf ihren Schiebeleitern zu den kleinen Holzschubladen hinaufstiegen, dass man unwillkürlich zögerte, nach einer Schraube mit Sechsmillimetergewinde und passenden Eisenwinkeln zu fragen, denn dabei wurde einem unweigerlich ein Vortrag über Warenkunde gehalten.


    Zuerst zog der Verkäufer einen zerfetzt aussehenden Katalog mit verblassten Zeichnungen und Fotos unter der Ladentheke hervor. Dann begann er endlos darin zu blättern und gab zu jeder ähnlich aussehenden Abbildung einen fachkundigen Kommentar ab, wobei sein Zeigefinger lange Zahlenkolonnen entlang fuhr.


    Das Ergebnis war meist von der Art, dass Sechsmillimeterschrauben zwar momentan ausgegangen seien, dass es aber Achtmillimeterschrauben und passende Eisenwinkel gab, die genau den gleichen Zweck erfüllten.


    Quant steuerte auf den Teil der Theke zu, wo die wenigsten Kunden warteten. Ein Mädchen mit Sommersprossen und pinkfarbenen Perlonstrümpfen – das einzige weibliche Geschöpf unter all den altgedienten Verkäufern – stand gerade hoch oben auf der Leiter vor einer herausgezogenen Schublade, so dass man einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine werfen konnte.


    "Wir schicken Sie immer ganz nach oben, da wo die seltenen Schrauben sind", sagte der Mann mit der Schlägermütze vor ihm und lächelte anzüglich. "Der Ausblick ist eine kleine Sünde wert, oder?" Er musste um die Sechzig sein, hatte nikotingelbe Finger und kleine blaue Einsprengsel im frühzeitig gealterten Gesicht, wie man sie manchmal bei Bergleuten findet.


    Quant war immer wieder überrascht, mit welcher schlafwandlerischen Sicherheit alte Kerle wie er, die sicher längst an Prostatabeschwerden und chronisch wiederkehrenden Leistenbrüchen litten, das Gespräch auf die einzige Sache in der Welt brachten, die sie physisch überforderte und ihnen weniger Vergnügen bereiten würde als ein gutes Abendessen.


    Er betrachtete wortlos die angeschraubten Muster der Eisenwarenkollektion an den Wänden. Ihre Dekoration sah so verstaubt aus, als wenn sie dort schon seit einem halben Jahrhundert hingen. Was er brauchte, waren Schienen, an denen man die Flurgarderobe im Keller bequem auf Rollen zur Seite bewegen konnte.


    Die Schienen sollten zusammen mit den Rollen im Sockel und hinter der Deckenverblendung verborgen sein. Und die Garderobe musste einen versteckten Riegel haben, dann würde es nämlich so aussehen, als sei sie bombenfest an der Wand montiert – damit niemand auf den Gedanken kam, dahinter einen Durchgang zu suchen.


    Für Fremde bestand der Keller aus nichts weiter als einem unverdächtig wirkenden Gang, der praktisch die Verlängerung der Kellertreppe darstellte, einem Verschlag unter der Treppe und drei Holztüren in der rechten Wand.


    Hinter der einen war die ehemalige Waschküche, daneben lag der Heizungskeller, dessen Öltank aus Platzmangel wie die eine Hälfte einer überdimensionalen weiblichen Brust in die Wand des Nachbarkellers hineinragte, und hinter der dritten Tür befand sich sein Werk- und Studioraum, das sogenannte "Labor", in dem auch seine Aufnahmegeräte standen.


    Die Keller im Anbau hatten den Vorteil, dass sie nur vom Durchgang des Labors aus zugänglich waren, wo jetzt die ausgemusterte Garderobe hing. Er würde einfach seine Arbeitskleidung in der Garderobe unterbringen, weil sie dann so aussah, als erfülle sie einen Zweck.


    "Sechsmillimeterschrauben sind ausgegangen", sagte der Verkäufer.


    "Dann nehme ich Achtmillimeterschrauben und passende Winkel", erklärte er schnell, ehe der andere seine zerfledderten Musterbüchern hervorholen konnte.


    Als er mit seinem Paket und den Schienenstangen den Laden verließ, sah der Himmel blauviolett aus – als wenn es gleich ein schweres Gewitter geben würde. Er hatte eben das schützende Dach des Taxistands erreichte, da klatschten auch schon die ersten Tropfen auf den Asphalt.


    Quant ließ sich mit seinem Paket und den Schienen an der Ecke vor dem Haus absetzen. Taxis, das hatte er herausgefunden, waren sicherer, weil man so keine unnötige Vorstellung mit dem eigenen Wagen gab, an den sich später vielleicht einmal jemand erinnern würde.


    Der Faktor "Erinnerung" bei Zeugen wurde meist unterschätzt. Er ließ den Chevrolet so oft wie möglich in der Garage und benutzte ihn nur, wenn er seinen geschlossenen Laderaum brauchte.


    


    Franziska war noch nicht wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht – vielleicht hatte er die Dosis doch ein wenig zu hoch gewählt? Selbst wenn man sich gründlich mit der Materie befasste und die richtigen Lehrbücher studierte: ein erfahrener Anästhesist hatte einem einfach ein paar Jahre Praxis voraus.


    Er entschloss sich, nachmittags zum Schlittschuhlaufen zu fahren. Es war immer sehr anregend, den jungen Mädchen beim Laufen zuzusehen – wie sie ihre Pirouetten zogen, vor Kälte in der ungeheizten Halle in die Fäustlinge bliesen oder in der Kurve ihre Wollmützen verloren.


    Er fand, es gab nichts Interessanteres auf der Welt als weibliche Schönheit.


    


    

  


  
    



    
      3

    


    


    Weil die Tribüne ungeheizt war, ging er lieber nach unten ins Café. Von den Tischen hinter der Scheibe waren die Läufer auf der Eisfläche sogar noch besser zu beobachten. Er brauchte Ruhe für seine Studien. Selbst zwischen all den anderen über die Bahn zu kurven, während man dauernd von dicken Hintern angestoßen wurde oder Gefahr lief, beim Sturz eine spitze Metallkante in die Halsschlagader zu bekommen, hätte ihn nur abgelenkt.


    Seinem geübten Blick entging nichts, keine Falte um den Mund.


    Ob ihre Beine in den falschen Proportionen zum Körper standen.


    Oder ob sie durch ihre unbeholfenen Bewegungen zu erkennen gaben, dass sie für seine Experimente ungeeignet waren.


    Es war ihm schleierhaft, wie jemand es fertigbrachte, ein unvollkommenes Mädchen zu lieben.


    Die Natur hatte den Mann mit einem starken Hang zur weiblichen Schönheit ausgestattet, aber die Kerle mancher fetten Frauen und albernen Töchter mussten schon an einem genetischen Defekt leiden, sonst hätten sie es nicht so lange mit ihnen ausgehalten.


    Na ja, dachte er, vielleicht sollte ich doch etwas weniger rigoros darüber urteilen … jeder nach seinem Geschmack und seinen Fähigkeiten! Das war seine Devise. Leben und leben lassen. Verdammt noch mal, es gab so viele hübsche Mädchen auf der Welt, dass man wirklich keinen Gedanken an all die hässlichen zu verschwenden brauchte.


    Ein Teil ihres Reizes schien in den sanften Linien ihrer Stirn und Nase zu liegen, besonders, wenn man ihr Gesicht im Profil betrachtete. Der Mund war ebenfalls wichtig, kein Zweifel, ebenso wie die Augen und das Haar. Genaugenommen bildete alles eine unverwechselbare, einzigartige Einheit, und es war schwer oder sogar unmöglich, die Dinge getrennt zu betrachten. Jedes Mädchen entpuppte sich schnell als unverwechselbares Individuum. Man brachte etwas in seinen Besitz, das es kein zweites Mal auf der Welt gab.


    Reife Frauen waren wie die Entdeckung eines neuen Erdteils. Sie unterschieden sich von jungen Mädchen vor allem dadurch, dass sie mehr Erfahrung besaßen. Es überraschte ihn, wie verschieden ältere Frauen auf ihre Situation reagierten, falls er überhaupt eine fand, die attraktiv genug war.


    Denn leider hinterließ das Leben nur allzu schnell seine Spuren in ihren Gesichtern. Zwei, drei Jahre Schlampigkeit, ungesunde Ernährung und zuviel Zigaretten, und ihre Haut hatte für immer ihre Spannkraft verloren.


    Manche gaben sich in der Gefangenschaft den Anschein, sie seien ihm plötzlich hörig geworden und zu allem, aber auch allem bereit, was sich die Phantasie eines Mannes nur ausmalen konnte. Andere benahmen sich ruhig und vernünftig, fast mütterlich, und wollten ihn über ihre Zukunft aushorchen. Oder sie beschimpften ihn oder versuchten an seine moralischen Prinzipien zu appellieren.


    "Was auch immer du mit mir vorhast, du verdammter räudiger Hund, es bringt dir mindestens fünf Jahre ein", hatte einmal eine schlanke Rothaarige gedroht. Damals war er so leichtsinnig gewesen, sich in einem ruhigen Fünfhundertseelendorf an der Küste einzuquartieren, wo ein einziger Schrei eines Mädchens aus dem Keller sofort die Polizei alarmiert hätte.


    Er sah noch wie heute ihr hageres hübsches Gesicht und ihre etwas zu schmale, lange Nase vor sich. Beim erstenmal, an der Theke des Schnellrestaurants, hatte er ein beinahe unwiderstehliches erotisches Kribbeln in der Magengegend verspürt.


    Es war etwas in der Haltung, wie sie mit der Zange die Fleischstücke wendete und sie dann zwischen die aufgeschnittenen Hälften des Weißbrots legte, das ihm wie ein Symbol für eine gelungene "Operation" oder "Öffnung" vorkam. Öffnung war das Wort, das er selbst am liebsten dafür gebrauchte. Ihr rotes Haar lugte unter der weißen Haube hervor, und ihr dezenter rosafarbener Lidschatten passte so gut zu ihrem Lippenstift und den lackierten Fingernägeln, dass er den Atem anhielt.


    Er brauchte die grenzenlose Faszination, die vom Aussehen einer Frau und ihrer Art sich zu bewegen ausging, um sein kleines Steckenpferd betreiben zu können. Die Rothaarige war widerspenstiger als alle anderen gewesen, jemand der lieber innerlich zerbrach, als zuzugeben, dass er besiegt worden war oder verloren hatte. Junge Mädchen waren meist weniger raffiniert. Sie konnten sich nicht so gut verstellen.


    Er sah einem blonden Mädchen mit weißem Strickschal zu. Ihre Pirouetten hatten Klasse, Donnerwetter. Und dann erst die langen elliptischen Bahnen an der Bande entlang, wenn sie ihm hinreißend zulächelte, die makellosen weißen Zähne wie ein Fohlen entblößt, das endlich in die Gemeinschaft der Erwachsenen aufgenommen werden wollte!


    Er hätte schon dafür gesorgt, weiß Gott, ja, wäre Franziska nicht gewesen.


    Bisher hatte er sich nur ein einziges Mal mit zwei Mädchen gleichzeitig eingelassen. Ein Fiasko, die Katastrophe schlechthin.


    Zu seiner Verblüffung stoppte das Mädchen genau vor seinem Tisch, die Spitze des einen Schlittschuhs als Bremse senkrecht ins Eis gebohrt. Er sah, wie ihr Atem das Glas beschlug. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie sogar noch schöner, als er geglaubt hatte. Ein richtiges Prachtexemplar in seiner Sammlung. Ihr Finger deutete auf das Heft vor ihm. Er nahm immer Magazine mit, deren Titelseiten Rockidole zeigten, weil das die Mädchen neugierig machte.


    "Tom Sighcore", sagte er halblaut, obwohl sie es wohl kaum durch die Scheibe hören konnte. Es war eine zwei Jahre alte Ausgabe und unter Sammlern bereits eine Rarität, weil sie Sighcore unbekleidet vor dem Kamin seines Hauses in Los Angeles zeigte. Er lag auf einem hellen Flokatiläufer und starrte etwas debil in die Linse. Sighcore war gut gebaut und hatte Muskeln wie ein Athlet, das musste man zugeben. Aber wieso sein Gesicht und seine affigen Beckenbewegungen auf der Bühne bei Frauen so gut ankamen, war ihm ein Rätsel.


    Das Mädchen lächelte ihn an und klopfte gegen das Glas. "Kommen Sie zum Ausgang?" hörte er ihre Stimme durch die Scheibe. "Bitte, es ist wichtig."


    "Ja, natürlich …"


    Als er zur Treppe ging, sah er Trevian an einem Tisch auf der Zwischenetage sitzen. Der junge Trevian war außer dem Restaurantbesitzer Bally seine erste wirkliche Bekanntschaft in der Stadt. Von früher kannte er hier niemanden mehr.


    Er versuchte an jedem Ort möglichst viele Kontakte zu knüpfen, weil er es verabscheute, als Einzelgänger angesehen zu werden. Man musste tausend Freunde haben und ausschweifende Feste feiern, um seinem Ruf gerecht zu werden, ein Mensch wie jeder andere zu sein. Außerdem fühlte er sich wohl, wenn er von Freunden umgeben war, mit denen man nächtelange Gespräche über weltanschauliche Fragen führen konnte.


    Trevian stand auf und streckte enthusiastisch seine Hand aus. Er saß mit seiner Neuerwerbung Elsa Marten am Tisch, ein Mädchen, das Quant etwa genauso interessant und anziehend fand wie die Ehefrau des amerikanischen Präsidenten, aber Elsa hatte nette Freundinnen. "Setz dich zu uns, Robert. Darf ich dir meinen neuen Schatten vorstellen …"


    Er liebte es, sich wie Johnny Obercool auszudrücken, und Quant imitierte Trevian gern, obwohl er seinen Stil ziemlich antiquiert und scheußlich fand …


    "Moment", sagte er und zeigte mit dem zusammengerollten Magazin zur Eisfläche. "Hab' da gerade einen entsetzlich hübschen jungen Zahn aufgetan, der mich dringend sehen will. Und jetzt muss ich mal eben herausfinden, ob sie auch wirklich minderjährig ist."


    "Verstehe." Trevian lächelte nachsichtig – das war genau die Art von Sprache, die er verstand – und steckte seine goldberingte Hand schwungvoll in die Hosentasche zurück. Sein Vater stattete ihn zu Weihnachten und an Geburts- und Namenstagen immer mit mindestens einem Viertelpfund Gold aus, um allen zu beweisen, was für ein erfolgreicher Spediteur er war.


    "Dann bis gleich."


    "Ach hör mal, Robert, falls du immer noch an einem guten Sprachlehrer interessiert bist …?"


    "Lass uns nachher darüber reden, ja?" Quant ging ohne ein weiteres Wort zur Treppe. Das Mädchen erwartete ihn im Kassenraum, die Schlittschuhe unter dem Arm. Es stand vor einem Schaukasten, in dem Silberpokale ausgestellt waren. Wann hatte er Trevian eigentlich gesagt, dass er sein Englisch verbessern wollte? Englisch war die ideale "Fluchtsprache", damit kam man genauso gut in Kanada wie in Südafrika oder Australien zurecht, falls man unverhofft das Land verlassen musste, vorausgesetzt, man sprach es so akzentfrei, dass niemand einem nachweisen konnte, woher man wirklich stammte. Er dachte an den gültigen neuseeländischer Pass mit seinem Foto auf den Namen Jeremias Gordon, der hinter einem losen Backstein im Keller versteckt war. Dort lag auch ein in Zeitungspapier verschnürtes Notizbuch mit der Durchschrift eines Briefes, das er entwendet hatte, als er in Franziskas Wohnung eingestiegen war. Nein, Trevian konnte gar nichts von seinem Englisch wissen, es sei denn, er hatte es von der geschwätzigen kleinen Kassiererin in der Volkshochschule erfahren.


    "Da bin ich – also, was kann ich für dich tun?“, fragte er und tippte dem Mädchen von hinten mit dem Magazin auf die Schulter.


    "Oh, ich dachte schon, Sie würden gar nicht kommen?"


    "Lassen wir doch das förmliche Sie, ja? Ich bin gerade mal zweiundzwanzig und noch kein alter Mann."


    Das war gelogen, in Wirklichkeit war er schon achtundzwanzig. Aber er fand, man sah es ihm nicht an. Bei diesem jungen Gemüse zählte jedes Jahr. Ein jugendlich aussehender Mensch von Dreißig war garantiert ein uralter Knacker für sie, den sie sofort verdächtigen würden, Schwierigkeiten mit den Gelenken oder beim Wasserlassen zu haben.


    "Angela." Sie zog ihren Fäustling aus und gab ihm die Hand. Als er ihr in die Augen sah, spürte er, dass sich mit ihr etwas anbahnen würde.


    Man sah es einfach. Es stand da in einer Sprache, die jeder verstehen konnte - in unmerklichen, aber verräterischen Zeichen. Genau jenes Lächeln zuviel, das Interesse signalisierte. Genau jene für Sekundenbruchteile geweiteten Pupillen, die anzeigten, was sie fühlte.


    Großer Gott, es war verdammt noch mal immer dasselbe. Er las darin wie in einem offenen Buch. Es gab keine Geheimnisse für ihn. Er war der Herr des Universums. Natürlich hielt sie ihn für viel zu alt.


    "Tom Sighcore." Sie deutete auf die Rolle in seiner Hand. "Es ist nur wegen des Heftes."


    "Ja, natürlich, wegen des Heftes. Darf ich dich zu einem Kaffee einladen?"


    "Ich würde Ihnen das Magazin gern abkaufen."


    "Abkaufen? Kommt gar nicht in Frage. Du trinkst jetzt mit mir und meinen Freunden oben auf der Zwischenetage einen Kaffee, und das ist dann die Gegenleistung dafür, dass ich dir das Heft schenke."


    "Wirklich?" Sie fiel ihm vor Glück fast um den Hals, nestelte dann aber sofort verlegen an ihrem linken Handschuh (der rechte war zu Boden gefallen), vielleicht, weil ihr bewusst geworden war, wie einladend und voreilig das auf Quant wirken musste. Er hob den Handschuh auf und drückte ihn ihr mit dem Magazin in die Hand.


    Als er auf Trevians Tisch zusteuerte, wusste er, dass Angela bis in alle Zukunft für seine Kellergeschichten gestorben war, verbrannt wie ein Agent, den die Gegenseite enttarnt hatte, denn das Risiko, mit einem seiner Mädchen gesehen zu werden, würde er niemals eingehen. Angela war sicher wie in Abrahams Schoß vor ihm. Aber eine Freundin, eine junge, über die man sich das Maul zerreißen und die man in der Öffentlichkeit vorzeigen konnte, war genau das Richtige für ihn.


    Trevian nickte anerkennend, als er mit Angela an ihrem Tisch auftauchte. Man sah seinem Gesicht an, dass ihm Quants Neuerwerbung imponierte. Er gebrauchte immer diesen Ausdruck, wenn er ein neues Mädchen aufgetan hatte. Angela ist auch wirklich ausgesprochen hübsch, dachte Quant, ein Glücksfall wie das Compremol.


    Es gab nicht vieles auf der Welt, das so perfekt war. Er stellte sich vor, wie er mit ihr durch die Szenekneipen tingelte und wie sich die Köpfe der pickeligen Fünfzehn- bis Achtzehnjährigen von ihren abgestandenen Colagläsern wegdrehten, um ihnen verstohlen nachzublicken. Von den überschminkten Diskoschönheiten ganz zu schweigen, die bei Angelas jugendlicher Anmut vor Neid erblassen mussten.


    "Das ist Elsa", stellte Trevian vor. "Ein Pferd aus bestem Stall. Ihr Vater hat sich kürzlich in der Stadt als Anwalt niedergelassen."


    Elsa sah etwas dicklich, fast mütterlich aus, schien aber doch viel weniger Ähnlichkeit mit der Frau des amerikanischen Präsidenten zu haben, als er geglaubt hatte. Sie lächelte bei Trevians Worten so debil und schicksalsergeben, dass er sich unwillkürlich an Tom Sighcore auf seinem Flokatiläufer erinnert fühlte.


    Trevian versuchte immer vergeblich den gleichen drastischen Humor zu zeigen wie er – als gäbe es so etwas wie einen verwandten Zug in ihrer Natur. Als müssten sie einander in ihren saloppen Kommentaren über das weibliche Geschlecht den Rang ablaufen. Doch was dabei herauskam, hatte glücklicherweise wenig Ähnlichkeit mit seiner eigenen Art, die Frauen zu sehen. Es wirkte höchstens blasiert auf seine Zuhörer.


    "Ihr seid noch nicht miteinander bekannt, oder?“, erkundigte sich Trevian.


    "Aber wir haben voneinander gehört", sagte Quant und gab Elsa die Hand. "Wenn ich Sie Trevian abspenstig machen will, dann auch wegen Ihrer vielen hübschen Freundinnen. Schöne Frauen bringen mich um den Verstand. Was soll man da machen?" Er lächelte schicksalsergeben und dachte, dass es eine schon peinliche Ähnlichkeit mit Elsas Lächeln bei Trevians Vorstellung hatte – als äffe er sie nach, um sie zu verspotten. Aber niemand schien etwas davon zu bemerken.


    "Oh, Sie meinen wahrscheinlich meine Freundinnen aus dem Kurs?"


    "Ja, ich hab' Sie alle kürzlich zusammen in einem Lokal sitzen sehen. Warten Sie mal, das war bei …"


    "Was für ein Kurs denn?“, erkundigte sich Trevian. "Davon weiß ich ja noch gar nichts."


    "Alte Benimmformen", sagte Elsa, man merkte ihr an, dass sie ungern darüber sprach. "Klassische Konventionen."


    "Was soll das nun wieder sein?" Trevian beugte sich verständnislos vor. Sein Blick schien sagen zu wollen: Bin ich vielleicht im falschen Universum? "Etwa ein waschechter Weiberklub? Und Ihr trefft euch heimlich in Lokalen?"


    "Ich glaube, ich weiß, wovon Elsa spricht", meinte Angela. Sie rührte in ihrer Kaffeetasse und sah etwas verlegen aus, weil sie plötzlich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückte. "war stand zu Beginn des Semesters überall an den Plakatsäulen zu lesen. Ein Volkshochschulkurs, in dem man alte Höflichkeitsformen und Verhaltensweisen lernen kann."


    "Sie werden analysiert", berichtigte Elsa. "Und natürlich kann man sie auch lernen. Wir machen kleine Gruppenspiele wie beim Schauspielunterricht. Wir wollten einfach weg von all dem öden Diskotheken- und Videoclipkram und uns mal um was anderes kümmern. Nicht weil wir altmodische Jungfern sind, sondern weil es Spaß macht. Wusstet ihr, dass man vor hundert Jahren völlig andere Konversationsformen pflegte? Man versuchte die Argumente des anderen zu verstehen. Heutzutage hat jeder zu allem und jedem sofort eine fertige Meinung. Oder dass es in Spanien als ungehörig gilt, jemanden, der anwesend ist, zu verspotten?"


    "Und Sie und Ihre Freundinnen können damit was anfangen?“, fragte Quant. "Hat das denn irgendeinen praktischen Wert? Ich meine, ich käme mir etwas blöd vor, wenn ich mich jetzt plötzlich wie ein Mensch aus dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert benehmen sollte. Ach hör mal, Angela, was hältst du eigentlich davon, wenn du morgen Abend mit mir ins Kino gehst?"


    "Morgen Abend?"


    "Vielleicht läuft ja sogar irgendwo ein Musikfilm mit Tom Sighcore. Na, wie auch immer. Ich gebe dir mal meine Telefonnummer."


    Angela steckte Quants Visitenkärtchen ein. "Vielen Dank für das Heft. Jetzt muss ich aber gehen – bevor mein Bus fährt. Nein, Sighcore dreht überhaupt keine Musikfilme. Nur diese scheußlichen Videoclips", sagte sie und bedachte Elsa mit einem Blick, als sei sie nicht ganz richtig im Kopf.


    "Lieber Himmel, hast du ihren Blick gesehen?“, fragte Trevian. "Die Kleine ist verknallt in dich."
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    Bevor er das Haus betrat, beobachtete er immer sorgfältig die Umgebung. Hatte sich irgend etwas verändert? Er ging die Allee bis zum Kiosk entlang, kaufte bei der freundlichen alten Frau mit den Goldzähnen, einer Aussiedlerin aus Kasachstan, irgend etwas Belangloses, eine Zeitung oder eine Schachtel Zündhölzer, plauderte über Gott und die Welt mit ihr und versuchte sich ein möglichst genaues Bild zu machen.


    Wer beobachtete ihn aus den umliegenden Häusern? Stand dort jemand hinter der Gardine? Welche parkenden Fahrzeuge waren auffällig?


    Am auffallendsten waren die, die betont unauffällig wirken wollten. Drückte sich vielleicht sogar irgendwo ein verdammter Privatdetektiv herum, der ihm auf die Spur gekommen war?


    Zwischen den Obstbäumen und alten Platanen sah das Haus mit seinen beiden Backsteinkaminen und dem provisorischen Stück Maschendraht in der Mauer immer etwas düster aus, besonders in der Dämmerung und wenn man sich noch nicht an seine altmodischen Erker und die kuriosen roten Zinnen auf den Türmen gewöhnt hatte. Daran änderte auch der großzügige Anbau mit den modernen dunkelbraun eloxierten Aluminiumfenstern nichts.


    Die Baumkronen an der Straße waren so stark beschnitten, dass um diese Jahreszeit nur noch ein paar kahle schwarze Äste in den Himmel ragten. Eigentlich bevorzugte er freundliche Häuser wie das Gartenhaus auf der Insel, aber von den Häusern, die er in den letzten sechs Jahren gemietet hatten, waren ein paar noch schlimmer gewesen als dieses hier. Vermutlich war das nur eine Projektion seiner Furcht, diesmal könnte doch noch etwas schiefgehen.


    Die Sache hatte zu oft geklappt, als dass er sich nicht manchmal fragte, ob er immer so ungeschoren davonkommen würde wie bisher.


    Bevor er hinunter in den Keller ging, nahm er die tiefgefrorene Pizza aus dem Kühlschrank. Er wusste nicht, ob Franziska Pizza mochte. Junge Lehrerinnen hatten oft einen verrückten Geschmack und benahmen sich ganz anders, als man erwartete.


    Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass sie Freigeister sein wollten und ihre Bildung einsetzten, um sich von den Konventionen zu befreien, soweit das überhaupt möglich war, ohne den Dingen wirklich auf den Grund zu gehen.


    Und dazu gehörte es auch, bestimmte Essensgewohnheiten abzulehnen, die gerade en vogue waren. Kein weißes Brot, weil das zu wenig Vitamine und Mineralstoffe enthielt. Keine polnischen Gänse, weil die Polen ihre Gänse stopften. Kein Kaffee aus Kolumbien, sondern lieber aus den armen Ländern Mittelamerikas – und falls doch, dann nur von unabhängigen, privaten Genossenschaften mit eigenem Vertrieb in Europa, um ein Zeichen gegen den Weltkaffeeimperialismus zu setzen.


    Er hoffte, dass Franziska zu der Sorte Frauen gehörte, die lieber an ihren Körper und an ihre Gefühle dachten, als sich damit zu beschäftigen, wie man die Welt verändern konnte.


    Als er die Kellertür aufgeschlossen hatte und vor seinem "Labor" stand, dem Werk- und Studioraum, in dem sich auch seine Dampfzentrifuge und die Operationsgeräte befanden, horchte er einen Moment lang auf Geräusche.


    Aber im Haus war nur das Summen der neuen Ölheizung zu hören. Wenn Wasser in die Badewanne einlief und die Waschmaschine arbeitete, schlug manchmal irgendwo eine Leitung in der Wand. Oder über dem Trockenboden zwischen dem alten und dem neuen Kamin pfiff der Wind. Er hoffte inständig, dass Witzigmann nicht auf die Idee kam, den baufälligen Backsteinkamin der Koksheizung abreißen zu lassen, weil solche Arbeiten eine Menge Handwerker ins Haus bringen und alle seine Pläne mit Franziska über den Haufen werfen würden.


    Das Vorhängeschloss an der Labortür sah zwar unscheinbar aus, war aber mit seinem gehärteten Bügel und dem Aufbohrschutz so ungefähr das Beste, was es auf dem Gebiet gab. Und die Beschläge an der Tür und im Rahmen hatte er gleich nach seinem Einzug von einem Schlosser austauschen lassen. Nein, um in das Labor zu kommen und den Durchgang zum Anbau zu finden, musste man schon professionelle Geräte einsetzen und genau wissen, wonach man suchte.


    Quant schob die Garderobe beiseite – sie lief ganz leicht auf den neuen Schienen – und warf einen Blick durch den Türspion in Franziskas Keller.


    Er hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, um die beiden Räume so gemütlich wie ein kleines Apartment wirken zu lassen. Nur das Badezimmer machte einen etwas provisorischen Eindruck mit der eingebauten Dusche aus Leichtmetall und Kunststoffscheiben. Die Toilette dagegen war zwar genauso alt wie das Haus, aber von der gediegenen Art, die heutzutage ein Vermögen kostete.


    Er nahm an, dass hier unten früher ein Partykeller gewesen war und dass man die anderen Räume als provisorische Gästewohnung benutzt hatte, obwohl sie keine Fenster besaßen, denn im Keller nebenan stand eine Theke mit Barhockern, und die Decken und Wände waren wie bei einer Heimsauna mit Fichtenholz verschalt.


    Sonst wäre es auch ganz unverständlich gewesen, warum die Toilette schwarz gekachelt war. Die Kacheln hatten feine Goldränder, und die Deckenlampe aus Muschelpatt verbreitete anheimelndes gelbgrünes Licht.


    Franziska saß auf der Couch und las in seinem "Tagebuch", die langen Beine übereinandergeschlagen. Ihr Rock war hochgerutscht, und darüber sah man etwas von ihrem hellen Slip. Er spürte ein Kribbeln in der Leistengegend, als sein Blick zu ihrem Gesicht hinaufglitt. Es war feucht von den Nachwirkungen des Compremols. Genauso feucht wie ihr Haar.


    Sie war schön. Er hätte sich selbst die Hand geben können vor Begeisterung. Die Sache nahm sich wirklich gut aus. Als er damals damit angefangen hatte, vor etwa sechs Jahren, war alles viel schwieriger gewesen. Plötzlich musste man tausend Dinge berücksichtigen: Essen, Hygiene, Kleidung, Unterhaltung. Frauen bekamen die Tage, und dann waren keine Tampons im Haus. Oder sie hatten Migräne. Manche Frauen reagierten auf Kopfschmerzen, als ginge die Welt unter. Schon ein einziger verschwundener Slip konnte den Untergang des Abendlandes für sie bedeuten.


    Er hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass man sie mit Platten und Videofilmen, mit Illustrierten und Büchern bei Laune halten musste. Es war wichtig, eine Atmosphäre des Vertrauens und der Sympathie zu schaffen. Natürlich hatten sie am Anfang immer Probleme, sich an ihre neue Situation zu gewöhnen.


    Aber überraschenderweise verhielten sich die meisten Mädchen so ähnlich wie bei Geiselnahmen in Banken oder bei Flugzeugentführungen.


    Das Opfer ging eine Art Komplizenschaft mit dem Täter ein. Vor die Alternative gestellt, ständig mit der Todesangst leben zu müssen oder ihm einfach zu Willen zu sein, keimte plötzlich so etwas wie Sympathie und sogar Identifikation auf.


    Das war der Zustand, den er anstrebte. Jedenfalls am Anfang. Und er war nicht ganz einfach zu erreichen, weil man jedes seiner Worte genau abwägen musste.


    "Hallo, Franziska", sagte er, als er aufgeschlossen hatte. "Mein Name ist Robert …"


    Franziska legte Quants "Tagebuch" beiseite und sah ihn wortlos an. Ihre Augenfarbe war genauso, wie er es sich immer gewünscht hatte. Nicht einfach bloß einfarbig, weil das unweigerlich langweilig wirkte.


    Ein schlankes, offenes Gesicht mit hellblauen Augen sah nach seinem Geschmack nur dann wirklich schön und nicht zu flach oder nichtssagend aus, wenn die Farbe der Pupillen leicht ins Grünliche spielte. Aber der grünliche Schimmer konnte auch von der Deckenbeleuchtung stammen. Das war nicht ganz klar. Er blickte unschlüssig zum Lampenschirm. Vielleicht hätte er diesen verdammten Muschelpattschirm – der gleiche wie in der Toilette, nur mehr als doppelt so groß – doch lieber auswechseln sollen?


    "Was ist los mit Ihnen, Franziska?“, fragte er. "Haben Sie die Sprache verloren?"


    Sie lehnte sich zurück, eine Hand aufgestützt, als fühle sie sich immer noch schwach, und verfolgte misstrauisch seine Bewegungen. "Warum … warum bin ich hier?"


    Nun gut, das war also ihre Stimme. Vielleicht nicht so berauschend – nicht so erotisch –, wie er gehofft hatte, aber in Ordnung. Er hatte sie nur kurz an der Buchrückgabe in der Bibliothek gehört. Da war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie eine Tonlage zu tief lag, wie die einer wesentlich älteren Frau. Doch damit konnte man leben. Bei manchen Mädchen schlug das Compremol auf die Stimmbänder. Es enthielt eine neuartige chemische Verbindung, Zoclocyd, das einen vorübergehenden Einfluss auf den Sprechapparat hatte.


    "Zur Erholung, Franziska. Um ein paar Stunden auszuspannen. Ich habe Ihnen etwas zu essen mitgebracht. Sie können's sich selbst in der Küche fertigmachen, eine tiefgefrorene Pizza." Er zeigte in den Nebenraum. "Und im Kühlschrank ist Weißwein und Schafskäse."


    "Was heißt ausspannen? Wo bin ich?"


    "An einem sicheren Ort. Mögen Sie Salamipizza?"


    "Bitte sagen Sie mir, wo ich bin."


    "Oh, natürlich, gern. Etwa fünfzig Kilometer von Ihrer Wohnung entfernt in meinem Haus an der Küste." Er ging hinüber in die Küche, um die Pizza in den elektrischen Backofen zu legen. Franziska brauchte nicht zu wissen, dass sie sich in ihrer Heimatstadt befand. Das hätte nur falsche Hoffnungen in ihr geweckt und ihr das Gefühl vermittelt, von hier aus in die Freiheit sei es lediglich ein kleiner Schritt.


    "Und wie bin ich in Ihr Haus gekommen?“, fragte sie, als er in ihr Zimmer zurückgekehrt war. "Ich muss ohnmächtig geworden sein … im Treppenhaus der Bibliothek … nein, jetzt erinnere ich mich wieder, es war im Durchgang zum Parkhaus. Jemand war hinter mir. Sie haben mich …?"


    "Wenn Sie auf meine unmaßgebliche Meinung Wert legen, dann sollten Sie sich nach dem Essen noch etwas ausruhen, weil Ihr Kreislauf ziemlich angeschlagen ist."


    "Danke, aber ich möchte lieber gehen."


    "Das wäre ziemlich unklug von Ihnen, so weit draußen, und bei Dunkelheit. Ich habe leider heute noch zu arbeiten, sonst würde ich Sie sofort wieder in die Stadt zurückbringen, in ein Krankenhaus oder in die Ambulanz, wenn es Ihnen hier bei mir nicht gefällt. Aber vielleicht sind Sie ja morgen früh schon wieder in Ordnung, dann könnten Sie den Bus nehmen."


    "Im Ernst?" Sie sah ihn zweifelnd an.


    "Was haben Sie denn gedacht, Franziska?"


    "Ich weiß nicht. Es ist alles so merkwürdig hier", sagte sie und blickte sich voller Unbehagen um. "Nicht wirklich ungemütlich, aber irgendwie merkwürdig. Diese dunkel gekachelte Toilette und die holzverschalten Wände. Das Zimmer hat keine Fenster, nur einen Lüftungsschacht …"


    "Und mein Vorname ist auch nicht Robert – sondern vielleicht Georg? Ja, mein Vater hatte einen etwas seltsamen Geschmack", bekannte er lächelnd. "Aber ich hab's nie übers Herz gebracht, das Zeug einfach herauszureißen und auf den Müll zu werfen. Das wäre mir so vorgekommen, als maßte ich mir an, über ihn und seine Lebensgewohnheiten Gericht zu halten."


    "Und Sie meinen … das morgen früh mit dem Bus ginge in Ordnung?"


    "Ich könnte Sie an der Landstraße absetzen. Der Bus kommt einmal am Tag, immer um eins. Wir haben also noch genügend Zeit nach dem Frühstück."


    Sie schwieg und dachte nach. Er spürte, dass sie nicht recht wusste, ob sie ihm glauben sollte. Aber die Hoffnung war ein schlechter Berater. Das hätte sie in ihrem Alter eigentlich längst wissen sollen.


    "Und wenn Sie sich zu schwach dazu fühlen, Franziska, dann bleiben Sie einfach noch ein oder zwei Tage länger. Mein Gästezimmer steht fast immer leer."


    "Was ist denn bloß mit mir passiert … Robert, so ist doch Ihr Name?"


    "Sie fielen einfach um, Franziska. Und da ich mal Medizin und Pharmakologie studiert habe, allerdings ohne Abschluss, um ganz ehrlich zu sein, dachte ich, es sei vielleicht vernünftiger, Sie für ein paar Stunden unter meine Fittiche zu nehmen."


    "Sie hätten mich auch einfach im nächsten Krankenhaus abliefern können, oder?"


    "Lesen Sie denn gar keine Zeitungen? Diese Pfuscher in den Notaufnahmen sind doch schon fast gemeingefährlich."


    "Das wäre aber viel bequemer für Sie gewesen."


    "Es gefällt mir nun mal, Menschen zu helfen. Außerdem war so ein langer Stau im Zentrum, dass ich dachte, ich nehme lieber gleich die freie Ausfallstraße und bringe Sie zu mir nach Hause." Er versuchte sein charmantestes Lächeln und sah ihr dabei offen in die Augen.


    "Fünfzig Kilometer von meiner Wohnung entfernt? Finden Sie das nicht etwas weit?"


    "Wie man's nimmt. Ich musste ja ohnehin nach Hause, und für Sie macht es doch eigentlich wenig Unterschied."


    "Sie sind ein merkwürdiger Bursche, Robert. Sie sehen gar nicht aus, als wenn Sie so etwas Verrücktes tun würden. Was sagten Sie da vorhin über Ihren falschen Vornamen?"


    "Das war nur ein kleiner Scherz. Sie werden sich schon noch an meine Art von Humor gewöhnen. Eigentlich bin ich ziemlich harmlos."


    "Ich habe in Ihrem Tagebuch gelesen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nur dort lag, damit ich Sie ein wenig kennenlernen sollte?"


    "Mich kennenlernen?" Quant lachte. "Dann halten Sie die Männer aber für diplomatischer als sie sind. Obwohl – der Gedanke ist ja gar nicht mal so abwegig, einem Mädchen auf diese Weise zu zeigen, was für ein netter Kerl man ist."


    "Dass Sie bis vor kurzem für einen Hungerlohn im Pflegeheim gearbeitet haben, hat mir schon imponiert. Und dann die Veranstaltungen, die Sie immer am Wochenende mit den alten Leutchen aufgezogen haben – die Tombola und die Abende, wo sie als Clown und Conférencier aufgetreten sind …"


    Ja, wem imponierte das nicht? Quant ging in die Küche, nahm die Pizza aus dem Backofen – der Käse war verlaufen, die Teigkanten sahen appetitlich goldbraun aus – und legte sie auf einen großen geblümten Teller aus dem Geschirrschrank. Er hatte das Haus voll möbliert übernommen, einschließlich des Tagebuchs von Witzigmanns verstorbenem Sohn, in das er noch ein paar Seiten in der gleichen unbeholfenen Druckschrift eingefügt hatte, weil es sich gut für seine eigene "Biographie" eignete.


    Die Kladde war auf dem Bücherschrank vergessen worden – neben anderen kuriosen Dingen, wie einer nicht mehr funktionsfähigen Armeepistole und einer Sammlung verblichener Aktfotos, die Witzigmanns Mutter um die Jahrhundertwende beim orientalischen Schleiertanz zeigten.


    Sie posierte darauf vor einer Kulisse aus gemalten Minaretten.


    Einige Einrichtungsgegenstände waren allerdings längst reif für den Sperrmüll, wie Witzigmanns Schaukelstühle aus Korbgeflecht zum Beispiel, die knarrten und bei jeder Bewegung fast auseinander fielen. Aber manche Möbel und Einrichtungsgegenstände konnten sich durchaus sehen lassen. Witzigmann hatte sich in einer umfangreichen Inventarliste bestätigen lassen, was ihm bei Quants Auszug übergeben werden musste.


    "So, Franziska", sagte er und stellte den Teller vor sie hin. "Das wird Ihnen wieder auf die Beine helfen. Bis nachher. Ich werde jetzt im Garten nach den Dobermännern sehen."


    Er schloss die Tür hinter sich, drehte aber nicht den Schlüssel im Schloss um, weil sie das unweigerlich misstrauisch machen würde, sondern ließ im Gang nur den versteckten Riegel hinter der Deckenverblendung der Garderobe einrasten. Franziska würde niemals entdecken, dass die Labortür abgeschlossen war. Es gab keinen anderen Ausgang aus dem Anbau.


    Die meisten Frauen hatte Angst vor Hunden, auch wenn sie es nicht gern zugaben. Als er im Labor war, schaltete er das Tonbandgerät ein und ließ ein mörderisches Hundegebell erklingen, als sprängen blutrünstigen Bestien an ihm hoch, um Futter zu ergattern. Er fand, es klang so echt, dass man unwillkürlich erschauderte.
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    Angela hatte nachmittags angerufen und eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Es lief kein Film, der sie interessierte, erst recht keiner mit Tom Sighcore, aber wenn er wolle, könne er sie abends auf die Kirmes begleiten. Ihre Stimme klang übertrieben selbstbewusst – wie die eines Teenagers, der sich bemühte, seine Verlegenheit zu überspielen.


    Eine richtige kleine Frau, dachte er lächelnd. So verschlagen und diplomatisch wie alle. Sie hatte sich wahrscheinlich vorher genau zurechtgelegt, was sie sagen würde und wie es klingen sollte. Kirmes war genau das Richtige für sie, dort wurden sie beide von einer Menge Leuten gesehen. Quant nahm nicht an, dass Angela sich wirklich in ihn verknallt hatte.


    Aber da Tom Sighcore momentan verhindert war, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich mit den Unzulänglichkeiten des Schicksals abzufinden.


    Er bedauerte es, dass Franziska noch ein paar Tage brauchen würde, um sich einzuleben und mit ihrer neuen Situation fertig zu werden. Im Moment war es fast so, als existiere sie gar nicht für ihn, als lebe er allein im Haus.


    Man musste sich streng an die Regeln halten, um sie in die richtige Verfassung zu bringen. Er beherrschte das jetzt schon aus dem Stegreif. Obwohl die Reaktionen der Mädchen immer unterschiedlich waren, gab es in dieser Phase selten große Überraschungen. Es kam sogar vor, dass er sich fürchterlich langweilte und dem Augenblick entgegenfieberte, an dem er endlich die Katze aus dem Sack lassen konnte. Dann versuchte er sich mit Büchern und Magazinen über die Runden zu helfen. Aber oft erzeugte das auch nicht mehr als gähnende Langeweile bei ihm, weil er sich ständig fragte, wie es wohl mit ihnen sein würde. Deshalb war er dankbar für jede Abwechslung. Angelas Einladung kam ihm gerade recht.


    Als es an der Haustür läutete, ging er hinunter und nahm seine pharmakologischen Fachzeitschriften entgegen, ein drei Kilogramm schweres Paket. Es war nicht der Fahrer des Postwagens, den er kannte. Die alte Plaudertasche mit dem Menjoubärtchen und den etwas zu weiten Hosen war Quant schon fast ans Herz gewachsen, aber wenigstens versuchte er ihm nicht zu erklären, wer kürzlich in der Nachbarschaft überfahren worden war. Quant war gerade dabei, es sich mit seinen Zeitschriften im Liegesessel bequem zu machen (das würde hoffentlich für den langweiligen Rest des Nachmittags reichen), als es zum zweitenmal läutete. Vom Salon im Anbau durch das Haus und über die Treppen war es ein ziemlich langes Stück, deshalb schob er erst einmal den Vorhang beiseite und sah in den Garten hinunter.


    An der Treppe stand ein seltsames weibliches Wesen in dunkelblauem Kostüm mit der Mütze der Heilsarmee. Die Sammelbüchse und die Informationshefte in ihrer Hand hätten ihn normalerweise davon abgehalten, überhaupt die Tür zu öffnen. Aber die junge Frau erinnerte ihn verblüffend an seine verstorbene Schwester …


    Sie war sehr groß und schlank und sah irgendwie leidend oder verhärmt aus. Wie jemand, der tapfer gegen die Widrigkeiten des Schicksals ankämpfte, das allen so übel mitspielte, und bereit war, sein Leben in den Dienst des anderen zu stellen. Es gab wohl keinen Menschen auf der Welt, außer vielleicht seiner Mutter, der ihm ein ähnlich großes Rätsel gewesen war wie seine Schwester. Und die junge Frau an der Haustür hatte sogar die gleiche Kopfhaltung, scheinbar verständnisvoll zur Seite geneigt, als habe sie etwas nicht richtig verstanden – eine Antwort, die sie ihm abverlangte – als sei der ganze verdammte Weiberhaushalt seit dem Tode seines Vaters plötzlich wiedererstanden.


    Je länger er sie betrachtete, desto stärker wurde sein Interesse an ihr. Wie konnte jemand, der so gut aussah wie sie, sich einer so lächerlichen Beschäftigung widmen, bei der nie mehr heraussprang, als ein paar sabbernde Obdachlose mit Suppe und Schokoladenprinten zu bewirten und ihnen von Gottes unendlicher Gnade zu erzählen? Er zog seinen Morgenmantel aus schwarzem Satin über, den er kürzlich in London gekauft hatte, weil ihn das auf Frauen interessanter wirken ließ, und ging hinunter. Als er öffnete, war sie schon ein paar Schritte entfernt und wandte sich mit der Sammelbüchse nach ihm um.


    "Ich würde gern etwas in Ihre Büchse werfen", sagte er. "Kommen Sie doch herein, ja?"


    "Danke, aber wenn Sie nichts dagegen haben, warte ich lieber an der Tür." Ihre Stimme hatte einen leicht skandinavischen Akzent, er tippte auf Dänin. Das passte auch zu ihren nordischen Gesichtszügen.


    "Drinnen ist es gemütlicher …"


    Sie zögerte und senkte verlegen die Sammelbüchse. "Wir machen eigentlich keine Hausbesuche."


    "Auch nicht, wenn ich gern etwas über Ihre Organisation erfahren würde?"


    "Was Sie wissen müssen, steht alles in diesen Heften." Dabei hielt sie ihm eines ihrer Magazine hin, auf dessen Titelseite ein hungerndes Kind in der Dritten Welt abgebildet war. "Sie können auch dienstags und samstags zu unseren Informationsabenden kommen."


    "Soll das etwa heißen, Sie sind gar nicht kompetent, um mir eine Auskunft zu geben?"


    "Doch, schon …"


    "Ist es, weil ich ein Mann bin? Befürchten Sie, dass ich Sie in meinem Haus vergewaltigen oder ihnen unzüchtige Filme vorführen will?"


    "Nein, ich …"


    "Also bitte", sagte er und trat beiseite, um die Haustür offen zu halten und sie durchzulassen.


    Während sie an ihm vorbeiging, drehte er unauffällig den Schlüssel im Schloss und ließ ihn blitzschnell in ihrer Manteltasche verschwinden.


    Er positionierte sie so im Vorraum, wo das Sofa und ein paar Sessel um einen kleinen Rauchtisch standen, dass er ihr Gesicht bei Tageslicht sehen konnte. Sie saß kerzengerade da, die Schultern leicht hochgezogen und ihre Hände ineinandergehakt, dass man glauben konnte, die Wände, Decken und Möbel seien mit ansteckenden Krankheitskeimen verseucht. Ihr hageres Kinn sprang ein wenig zu weit vor, als recke es sich voller Trotz in die Welt.


    "Also gut – darf ich?" Quant griff in die Tasche seines Morgenmantels und warf ein paar Münzen in den Schlitz der Sammelbüchse.


    "Vielen Dank. Sie sind sehr großzügig."


    "Davon kann man sich nicht einmal eine Zeitung kaufen."


    "Jede Münze zählt. Viele Münzen ergeben eine warme Mahlzeit."


    "Da haben Sie natürlich recht. Darf ich nach Ihrem Namen fragen?"


    "Ortrud."


    "Also gut, Ortrud, etwas zu trinken? Vielleicht griechischen Aprikosenlikör? Ich habe ihn gerade als Originalabfüllung aus Piräus bezogen. Ein Freund von mir betreibt dort einen kleinen Spirituosenhandel."


    "O nein, ich trinke niemals Alkohol."


    "Hab' ich mir schon gedacht", sagte er und drehte nachdenklich den schweren silbernen Ring an seinem Finger. "Ihr frommen Betschwestern wisst wohl noch gar nicht, dass der liebe Gott dort oben über den Wolken ganz bewusst zwischen Reinigungs- und Trinkalkohol unterschieden hat?"


    "Bitte, was meinen Sie?“, fragte sie vorgebeugt und sah ihn unsicher an.


    "Was steckt wirklich hinter Ihrer biederen Fassade, Ortrud? Eigentlich sind Sie doch ganz hübsch. Uns Kerlen sagt man ja nach, dass die meisten als Panther springen, wenn sie heiraten, und als Bettvorleger ankommen. Waren Sie schon mal wie ein wildes Raubtier in Ihrem Leben?"


    "Sie stellen mir Fragen, die ich kaum …"


    "Ach lassen wir das lieber. Wann haben Sie zum letzten Mal mit einem Mann geschlafen? Und träumen Sie manchmal davon? Gestehen Sie sich Ihre Gefühle ein, oder möchten Sie das alles lieber verdrängen? Finden Sie es unanständig, solche Gefühle zu haben? Was halten Sie von diesem neuen Typ emanzipierter Frauen, die über ihre Menstruation, über Kondome und die Besiedlung ihrer Vagina mit Hefepilzen reden, als handele es sich um die Konstruktion ihrer Waschmaschine?"


    Man sah, dass sie einen Moment lang aus der Fassung geriet. Ihre Nasenflügel waren leichenblass geworden, und ihre zusammengepressten Beine wirkten, als wollten sie mit den Unterarmen und geballten Fäusten eine Art Barriere bilden. Doch sie hatte sich überraschend schnell wieder gefangen.


    "Empfinden Sie etwas dabei, Frauen solche Fragen zu stellen?"


    "Ich denke, man empfindet immer etwas dabei. Selbst wenn es nur Langeweile ist."


    "Es macht Ihnen Vergnügen, oder? Sie sind wirklich zu bedauern. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, ob Gott Ihnen mit solchen Gefühlen vielleicht eine schwere Prüfung auferlegen will? Die Würde der Frau bedeutet Ihnen nichts, es ist nur ein Wort, eine hohle Phrase, nicht wahr? Kommen Sie ins unseren Gesprächskreis, dort kann man über alles reden."


    Donnerwetter, dachte Quant. Sie kam regelrecht in Fahrt bei diesen Worten. Keine Spur mehr von leichenblasser Haut, ihr Gesicht war leicht gerötet wie das Angelas, wenn sie plötzlich im Mittelpunkt des Gesprächs stand. Er fand, es gab keine anregenderen Entdeckungsfahrten, als in die Seelen von Frauen einzudringen, sie zu Antworten zu provozieren und Gefühle hervorzurufen, die sie sich selbst vielleicht nicht eingestehen wollten. Fahrten über die Dschungelflüsse des brasilianischen Urwaldes waren passé. Die wirklichen Abenteuer fanden im Kopf statt.


    "Wäre es nicht Ihre Aufgabe als Soldat Gottes, das gleich an Ort und Stelle zu tun?“, fragte er. "Also keine Vertröstungen auf Gesprächskreise. Sie werden doch nicht fahnenflüchtig? Ich frage mich zum Beispiel, ob die Nerven Ihrer Vagina noch voll funktionsfähig sind. Ich meine, haben Sie keine Sorge, sie könnten mehr und mehr aus der Übung geraten bei Ihrem Lebenswandel? Die Wissenschaft hat herausgefunden, dass Nerven genau wie Muskeln ständige Übung brauchen … Sie haben doch keinen Freund, oder? Und Sie sind auch nicht verheiratet, Ortrud, das sehe ich Ihren Händen an. Die Hände verheirateter Frauen sind selten so gepflegt, und das nicht nur wegen des Hausarbeit, sondern weil es ihnen an Motivation mangelt.


    Sie dagegen haben Ihre Hände zum Fetisch Ihrer Schönheit erhoben, weg, bloß weg von den schmutzigen Gedanken, wie Ihr Gesicht und Ihr Busen auf die Kerle wirken könnten, und lieber hin zu etwas, das man bequem den Blicken entziehen kann, indem man es einfach in die Tasche steckt …"


    "Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen." Sie erhob sich, die Sammelbüchse in der Hand. Quant sah ihr ungerührt zu; er lehnte sich amüsiert auf dem Sofa zurück und schlug seine Beine übereinander.


    Nach weniger als einer halben Minute stand sie wieder im Vorraum.


    "Was soll das bedeuten?"


    "Was soll was bedeuten, Ortrud?"


    "Sie haben die Haustür abgeschlossen!"


    Quant klopfte kopfschüttelnd die Taschen seines Morgenmantels ab. Er stand auf und sah unter den Tisch, schob die Tischdecke beiseite und hob die Kissen auf dem Sofa an. "Ehrlich gesagt, ich habe den Schlüssel gar nicht. Hm … das ist verrückt." Er ging bis zur Tür und warf einen Blick in den Flur. "Auch nichts … Sind Sie ganz sicher, dass Sie ihn nicht versehentlich selbst abgezogen haben? Ich lasse ihn nämlich immer stecken, wenn ich im Haus bin, weil man sonst leicht mit einem Stahldraht oder einer Plastikkarte das Schloss öffnen kann. Hab' ich mir mal von einem Experten beim Schlüsseldienst vorführen lassen. Wenn die meisten Leute wüssten, wie leicht das ist, würden sie …"


    "Bitte", sagte Ortrud. "Bitte spielen Sie jetzt nicht mit mir. Sie bringen sich nur in Schwierigkeiten, wenn Sie mich hier festhalten wollen."


    "Sie festhalten?" Quant machte abrupt auf dem Absatz kehrt, um eines der beiden Fenster zu öffnen. Das Wetter schien umgeschlagen zu sein, es war überraschend mild draußen, am Himmel trieben hoch aufgetürmte gelbe Wolken. "Keine Unterstellungen, wenn ich bitten darf. Hier, sehen Sie selbst. Wir befinden uns im Parterre", sagte er, während er auch den anderen Fensterflügel öffnete. "Wenn Sie wirklich glauben, ich wollte Sie Ihrer Freiheit berauben, dann muss ich Sie jetzt bitten, ausnahmsweise den Weg durchs Fenster zu nehmen, bis sich mein Haustürschlüssel wieder eingefunden hat."


    "Ist das Ihr Ernst? Aber wo sollte der Schlüssel denn stecken?"


    "Keine Ahnung. Vielleicht hat ihn jemand verschluckt."


    "Ich finde, Sie haben eine gemeine Art zu antworten", sagte Ortrud. Ihr Gesicht hatte wieder zu glühen begonnen. Sie sah unschlüssig zum offenen Fenster.


    Quant versenkte spöttisch seine Hände in den Taschen des Morgenmantels und gab den Weg frei, um sie vorbeizulassen. "Glauben Sie ja nicht", sagte er – dabei zog er seine Hände wieder heraus und hob sie abwehrend, die Finger weit gespreizt –, "ich würde auch nur den Versuch machen, eine prüde kranke Schönheit wie Sie anzufassen. Das liegt mir völlig fern."


    "Ich bin nicht krank."


    "Ein Soldat Gottes geht niemals zum Arzt, oder? Ein Soldat Gottes steht in seinen Stiefeln, bis er umfällt."


    "Sie sollten keine Scherze über Gott und unsere Arbeit machen. Wenn auch nur zehn Prozent der Menschen so wie wir ihre Pflicht tun würden, sähe dieser Erdball anders aus, das kann ich Ihnen versichern."


    "Noch langweiliger, meinen Sie?"


    "Würden Sie jetzt bitte einen Ersatzschlüssel für die Haustür holen? Sie haben doch einen? Es ist mir zu dumm, wegen Ihrer Spielchen durch das Fenster zu klettern."


    "Na also, Ortrud. Das ist der Tonfall, mit dem man es in der Welt zu etwas bringt. Nicht dieses lammfromme Gefasel über arme alte Obdachlose, die von der Armee Gottes eine warme Suppe verabreicht bekommen. Bitte sehen Sie doch mal in Ihren Manteltaschen nach. Irgendwo muss mein Schlüssel ja schließlich sein. Wahrscheinlich haben Sie ihn unbewusst eingesteckt, als er auf dem Tisch lag. Das würde mich nicht wundern – bei Ihrer verdrängten Libido."


    Sie hörte ihm wortlos zu, den Mund leicht geöffnet, als sei das alles nur ein schlechter Traum für sie, und versenkte beide Hände in den Außentaschen. Als ihre Fingerspitzen auf den Schlüssel stießen, zog ein ungläubiges Staunen über ihr Gesicht.


    Er genoss den Augenblick, selbst wenn es weniger als eine Hundertstelsekunde war, bei dem sie sich fragte, ob ihr Unterbewusstsein ihr wirklich diesen Streich gespielt haben konnte. Es war lehrreich, sich selbst in Frage zu stellen. Man begriff plötzlich, was man sich alles zutraute. Man gewann ein neues, wahreres Bild von sich.


    "Sie haben mir den Schlüssel …?"


    "Vorsicht, Ortrud, keine falschen Anschuldigungen! Darauf legt Ihre Gemeinde doch soviel Wert? Hat Ihnen denn Ihre Armeeführung nicht beigebracht, den Fehler immer erst bei sich selbst zu suchen?"


    Er begleitete sie zur Haustür. Als sie aufschloss, blieb er hinter ihr stehen, um sie nicht noch weiter zu verunsichern. "Besuchen Sie mich bald wieder, Ortrud. Mein Haus steht Ihnen immer für ein interessantes Gespräch offen."


    Quant sah ihr von der Treppe aus nach, wie sie durch den Garten zur Pforte ging. Eine wackere, etwas zu groß geratene Streiterin Gottes auf flachen Absätzen, die an diesem trüben Nachmittag ein ganze Menge dazugelernt hatte. Vielleicht würde sie sich ja sogar während des nächsten Gebets bei Gott über ihn beklagen. Aber das war völlig aussichtslos. Gott, falls er überhaupt existierte, war niemand, vor dem man sich immer ein wenig zu klein, zu schlecht oder böswillig vorkommen musste, sondern eine Instanz, die Verständnis für die menschlichen Schwächen aufbrachte, weil er schließlich selbst dies alles – die Schwäche und die Böswilligkeit – geschaffen hatte.


    


    Gegen Abend war es so warm geworden, dass man keinen Mantel mehr brauchte. Der Wetterbericht meldete, es würde noch bis zum Wochenende so weitergehen.


    Er sah sogar zwei offene Kabrioletts auf dem Weg in die Stadt. Am Steuer des einen saß ein Mädchen mit wehenden roten Haaren und neben ihm ein braungebrannter Knabe, der eine dunkle Sonnenbrille trug.


    Im anderen Wagen rauschten drei Halbstarke vorüber, die Fahnen des örtlichen Fußballklubs schwenkten. Die Stadt schien durch die Wärme völlig außer Rand und Band geraten zu sein. Selbst die Straßenköter jagten hinter den Tauben an der Kathedrale her, als wenn sie ihnen lieber nachfliegen würden.


    Fast alle Passanten trugen ihre Mäntel über dem Arm, und das Kaufhaus an der Bushaltestelle hatte beide Eingangstüren geöffnet.


    Wenn man die Frauen auf dem Weg zählte, die attraktiv waren, kam man zu einem erstaunlichen Ergebnis. Obwohl die Gesichter älterer Menschen meist hässlich, ja sogar bizarr wirkten und eher an die Malerei Bruegels und Honoré Daumiers erinnerten – Doppelkinn, Warzen, scharfe Nasenfalten, dunkle Ringe unter den Augen, abstehende Ohren und Muttermale – schien es beinahe so, als habe die Natur diese versammelte Hässlichkeit mit einzelnen Glanzlichtern weiblicher Schönheit durchsetzen wollen.


    Junge Mädchen oder Frauen verstanden es fast immer, sich ansprechend zu kleiden und das Beste aus ihrem Typ zu machen.


    An der großen Uhr im Zentrum fegte ein ceylonesischer Asylant den Gehsteig: ein dunkelbrauner Mann mit europäischen Gesichtszügen und einer grünen Seidenschärpe um die Hüften. Quant hatte sein Foto kürzlich in der Zeitung gesehen. Seine Familie war bei einem Bombenanschlag in Colombo umgekommen. Es hieß, er sei Vorsitzender der Oppositionspartei gewesen; der Kommentator hatte spöttisch angemerkt, es handele sich um den einzigen politischen Flüchtling mit einer Arbeitserlaubnis in der Stadt.


    Er sah ungeduldig die Straße hinunter. Von Angelas Bus weit und breit keine Spur …


    Eine Windbö zerrte an seinen Hosenaufschlägen, während er gelangweilt auf einem der Kunststoffsitze unter der Uhr Platz nahm. Schräg vor ihm ragte der Hochhausturm der Allgemeinen Europäischen über der Häuserzeile auf.


    Der Anblick des gläsernen Turms versetzte ihm immer einen Stich. Wenn er daran dachte, wie man dort mit ihm umgesprungen war, drehte sich ihm noch heute der Magen um, obwohl der Unfall auf der nassen Landstraße schon einige Jahre zurücklag. Wahrscheinlich wäre ein psychopathischer Krimineller von ihnen mit mehr Respekt behandelt worden als er. Man hatte ihn gefragt, warum er über eine halbe Stunde bei seiner verletzten Freundin verbracht habe, ohne irgend etwas zu unternehmen, und es war schwierig gewesen, darauf eine angemessene Antwort zu geben.


    "Es hat geregnet", hatte der Direktor erklärt und sich noch einmal die Mappe mit dem Polizeibericht vorgenommen. "Sie saßen im Regen auf dem Asphalt und sahen sich das Mädchen an, Robert. Sie war nicht tot, sondern nur grässlich zugerichtet, blutüberströmt. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wie ein Mensch diesen Anblick überhaupt ertragen kann. So etwas nennt man unterlassene Hilfeleistung – vorsichtig ausgedrückt.


    Standen Sie etwa unter Schock? Nein, davon erwähnt der ärztliche Untersuchungsbericht nichts.


    Ganz im Gegenteil, Sie waren in blendender Form. Sie waren betroffen über den Unfall, nun gut, und ich würde niemals so weit gehen, zu behaupten, dass Sie sich keine Sorgen um das Leben und die Gesundheit Ihrer Schulfreundin machten. Aber was war es dann?"


    Wie kam er jetzt bloß darauf? Diese alte Geschichte hatte noch immer eine erschreckende Lebendigkeit in seiner Erinnerung. War man erst einmal damit beschäftigt, konnte man sie genauso wenig wieder loswerden wie seinen eigenen Schatten. Er wäre fast gegen die Tür des Taxis am Straßenrand gelaufen, als er Angela auf dem Rücksitz entdeckte, so deutlich stand das Bild des Büros mit den schwarzen Ledersesseln und schweren Palisandermöbeln wieder vor seinem inneren Auge …


    "Tut mir leid, dass ich etwas zu spät dran bin", sagte Angela. "Der Bus war gerade weg, und dann gab's auch noch eine Demonstration am Kreisverkehr."


    "Kein Problem." Er küsste sie auf die Wange und nahm ihre Hand. "Jetzt denken wir nicht mehr an die Schattenseiten des Lebens. Auf ins Vergnügen."


    Die Kirmes lag gleich hinter der Bibliothek. Aber von hier aus sah man nicht viel mehr als ihre Lichter gegen den Himmel strahlen. Weiter hinten ragte ein Teil des Riesenrads über die Häuserdächer.


    Er steuerte mit Angela auf den Durchgang im Bibliotheksgebäude zu, weil das der kürzeste Weg war, und als sie am Eingang des Parkhauses vorüberkamen, bemerkte er, dass die Frau im Glaskasten aufgestanden war und ihm aufgeregt zuwinkte.


    "Moment", sagte er zu Angela. "Bin gleich wieder zurück, anscheinend will da jemand etwas von mir …"


    Er ging ihr zögernd entgegen. Es hatte keinen Zweck, jetzt einfach wegzulaufen. Damit hätte er sich nur verdächtig gemacht. Franziska war ohne Wagen gekommen, deshalb konnte sie im Parkhaus auch nicht wegen ihres stehengebliebenen Fahrzeugs vermisst werden …


    Die Frau trat aus der Pförtnerloge. "Haben Sie nicht am Montag Ihren Lieferwagen bei uns geparkt?“, fragte sie und sah ihn so gespannt an dabei, dass er unwillkürlich mit der Antwort zögerte.


    "Am Montag? Lassen Sie mich nachdenken. Nein, bestimmt nicht. Ich glaube, ich war schon am Samstag bei Ihnen."


    "Aber ich bin ganz sicher, dass es Montag war."


    "So? Spielt das denn eine Rolle?"


    "Kann man wohl sagen. Dann möchte die Polizei nämlich gern ein Wörtchen mit Ihnen reden. Alle Kunden, die an diesem Tag im Parkhaus waren, werden gebeten, auf der Polizeiwache vorzusprechen."


    "Und wozu, wenn ich fragen darf?"


    "Weil eine junge Frau vermisst wird. Haben Sie denn noch nichts in der Zeitung darüber gelesen? Die Polizei glaubt, dass sie mit dem Wagen herausgebracht wurde."


    "Mit dem Wagen, aha … unglaublich. Dann allerdings."


    "Vielleicht haben Sie ja beim Herausfahren irgend etwas Verdächtiges bemerkt?"


    "Nein, nicht dass ich wüsste. Aber, vielen Dank für den Hinweis. Ich werde gleich morgen auf dem Kommissariat anrufen." Er nickte verbindlich und machte auf dem Absatz kehrt. Wenn es nicht zu riskant gewesen wäre, hätte er sie gern gefragt, wie man auf diese Vermutung gekommen war – denn mehr als eine Vermutung konnte es eigentlich nicht sein.


    Soweit er wusste, ging Franziska oft durch das Parkhaus, weil das von der Bibliothek aus der kürzeste Weg war, um auf dem Wochenmarkt einzukaufen. Was sollte die Polizei eigentlich darauf bringen, sie sei ausgerechnet im Parkhaus entführt worden? Warum nicht auf dem Markt oder in der Bibliothek mit ihrem schlecht beleuchteten Treppenhaus? Franziska hatte genau wie er keine Familie mehr, nur ein paar Freundinnen aus dem Kollegenkreis, die sie hin und wieder traf, und einen Freund auf Montage in den Arabischen Emiraten.


    Dann gab es da noch ein paar flüchtige Männerbekanntschaften im Theatercafé. Das Café war ihr bevorzugter Ort, wenn sie ausging, weil man dort ungestört sitzen konnte, ohne von den Männern gleich als Freiwild betrachtet zu werden. Es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass sie schon vermisst wurde.


    Nein, es gab keinen Freund, der sich um sie kümmerte, außer diesem Kerl in den Arabischen Emiraten. Da war er ziemlich sicher.


    "Was ist denn passiert?“, fragte Angela. "Du bist ja ganz blass geworden."


    "Es scheint jemand im Parkhaus überfallen worden zu sein. So was schlägt mir immer auf den Magen."


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Angela ihn geduzt hatte. Na, um so besser. Eine Freundin, ein "Alibi", war in dieser Situation genau das Richtige. Warum sollte jemand in dunklen Parkhäusern fremde Frauen anfallen, wenn er eine so hübsche Freundin wie Angela besaß? Trotzdem ärgerte er sich darüber, dass er vor Schreck blass geworden war. In solchen Situationen blieb er gewöhnlich ruhig und gefasst.


    Er versuchte sich nie von Fehlern, die er gemacht hatte, negativ beeinflussen zu lassen. Der Gedanke daran durfte keine Rolle spielen – wie bei einem guten Fußballspieler, der zwar schon zweimal neben das Tor geschossen hatte, aber beim drittenmal, weil er die Nerven behielt, einen bombenstarken Schuss ins Netz setzte.


    "Lass uns erst mal einen kleinen Rundgang machen", schlug er vor. "Nicht auszudenken, dass dir das gleiche wie der jungen Frau im Parkhaus passieren könnte.


    "Oh, mir passiert nie was. Außer dem verdammten kleinen Italiener ist noch nie jemand zudringlich geworden."


    "Welchem Italiener?"


    "Ein Bursche, der immer vor unserem Haus herumlungert. Er verfolgt mich bis zur Schule. So ein Kleiner mit glattem schwarzem Haar und schmalen Schultern, der aussieht wie ein Neapolitaner. Einmal hat er sogar versucht, mir vor der Damentoilette Hefte zu zeigen."


    "Er hat was?" Quant blieb stehen und warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


    "Pornomagazine", sagte sie ungerührt. "Er wollte mir seine Magazine zeigen."


    "Und er hat dich belästigt, sagst du?"


    "Angelo ist schon sehr lästig. Aber im Moment macht er mir eigentlich nur schöne Augen. Trotzdem hab' ich ein wenig Angst vor ihm. Meine Eltern sind noch für zwei Wochen zur Kur, und weil er das in der Nachbarschaft herausbekommen hat, wirft er manchmal Steinchen gegen mein Fenster."


    "Vielleicht sollte ich mich mal um ihn kümmern?"


    "Du willst ihn dir vorknöpfen …?" Ihre Augen leuchteten geschmeichelt. "Nein, dazu ist er doch zu harmlos."


    "Sag diesem Angelo, er soll sich zum Teufel scheren. Sonst gibt's Ärger. Wenn ich ihn vor deinem Fenster entdecke, setzt es ein paar saftige Ohrfeigen."


    "Werd' ich ihm ausrichten."


    "Angela und Angelo", meinte er kopfschüttelnd und legte wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Schultern.


    Angela trug eine Jacke aus schwarzem Rindsleder, deren Ärmel etwas zu lang waren. Sie musste sie billig in einem Secondhandshop oder auf dem Trödelmarkt erstanden haben, denn für ein so teures Stück hätte ihr Taschengeld sicher nicht gereicht. Ihre Wangen waren leicht gerötet.


    Er war sehr zufrieden mit seiner Neuerwerbung.


    "Komm, lass uns ins Bayernzelt gehen, da ist das Bier am besten."
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    Nach zwei Stunden waren sie beide ziemlich angeheitert. Angela bekam Hunger und entwickelte erstaunlichen Appetit. Aber die schnellen Wagen der "Himmelsfighter", die senkrecht nach oben schossen, um dann im Sturzflug auf die Menge zuzurasen, brachten sie schnell dazu, das Gemisch aus Bratwürsten, gebrannten Mandeln und Kirmeseis wieder von sich zu geben.


    "Gott, ist mir schlecht", jammerte sie und verschwand hinter einem Strauch an der Böschung. Ein paar Meter weiter unten war der Kanal, in dem sich die Lichter der Kirmes spiegelten. Vor dem Schleusenturm dümpelte ein beleuchtetes Hausboot.


    "Fall nicht ins Wasser", warnte er. Aber da war es auch schon passiert. Angela verlor auf der glatten Böschung den Halt und rutschte mit einem Schrei dem Kanal entgegen. Sie versank prustend, tauchte wieder auf und streckte hilfesuchend ihre Arme aus. "Ich kann nicht schwimmen, Robert."


    "Du kannst nicht …?" Das hatte ihm gerade noch gefehlt – Gott sei Dank war es ziemlich warm. Er zog Jacke und Schuhe aus und sprang ins Wasser.


    Im Dunkeln stieß sein Knie schmerzhaft gegen irgend etwas Hartes dicht unter der Wasseroberfläche, ein gespanntes Drahtseil oder eine Ankerkette. Dann war er endlich bei ihr. Angela versank gurgelnd, tauchte wieder auf, und Quant streckte zwei- oder dreimal vergeblich seine Hand nach den Schulterklappen ihrer Lederjacke aus.


    "Halt dich an mir fest", sagte er, als er sie zu sich herangezogen hatte. "Du musst mit den Beinen arbeiten, immer in Bewegung bleiben."


    Wieder knallte sein Knie gegen die Ankerkette. Dann stießen seine Finger an einen der bemoosten Steine am Ufer, und er ließ sich keuchend auf die feuchte Böschung zurücksinken. Angela hatte Grund unter den Füßen und versuchte vergeblich ihr nasses Haar zu ordnen, es fiel ihr immer wieder ins Gesicht zurück. Sie stand über ihm, leicht schwankend, ein erschöpftes, triefendes Etwas mit Schluckauf und hängenden Armen, und ihr Anblick im Licht, das von Kirmesbuden kam, wirkte so komisch auf ihn, dass er unwillkürlich lachen musste und mit der flachen Hand ins Wasser schlug …


    "Du bist verrückt, Robert. Und meine Jacke ist ganz durchgeweicht. Sieh dir bloß die Taschen an." Sie zog das triefende Innenfutter heraus. "Ich glaube, ich löse mich auf, ich bin nicht wasserfest. Was machen wir denn jetzt bloß? Ich kann doch unmöglich so in den Bus steigen."


    "Drüben an der Durchgangsstraße sind Stände mit Kleidung. Wir werden dir einfach neue Sachen kaufen und das nasse Zeug in eine große Tragetasche stecken."


    "Oh, ich glaube, ich bin gerade wieder ziemlich …"


    "Abgebrannt?“, fragte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. "Lass das mal meine Sorge sein. Geld spielt keine Rolle. Wenn wir von allem soviel hätten wie davon, ging's uns blendend."


    Angela hängte sich in seinen Arm ein. Sie spazierten an der Böschung entlang zur Durchgangsstraße. Der Gedanke, einen reichen Freund zu haben, schien ihr zu gefallen.


    "Ich weiß gar nicht, ob ich dein Angebot überhaupt annehmen kann, Robert", sagte sie plötzlich und blieb stehen. "Wir kennen uns doch erst seit kurzem."


    "Sicher kannst du das. Ich habe mein Geld auch nicht durch harte Arbeit verdient. Wenn wir zusammenbleiben, wirst du dich einfach damit abfinden müssen, manchmal Geschenke von mir zu bekommen."


    "Das wird meinen Eltern aber gar nicht gefallen."


    "So? Weshalb denn nicht?"


    "Sie werden glauben, da sei irgend etwas faul. Ihre Tochter, das durchtriebene Früchtchen, könnte ja wieder mal was ausgefressen haben."


    Sie deckten sich bei einem Koreaner mit Hosen, Hemden und Unterwäsche ein und probierten die Sachen im Toilettenwagen an. Während sie sich umzogen, versuchte die Toilettenfrau für ein kleines Trinkgeld ihre Schuhe und das Innenfutter von Angelas Lederjacke mit einem Fön zu trocknen. Angela schien ihm beweisen zu wollen, was für eine resolute kleine Geschäftsfrau sie war, denn nach der Anprobe schlug sie noch einen Rabatt von zehn Prozent heraus. Ihre nassen Sachen ließen sie in Plastiktüten am Stand zurück, um sie später abzuholen.


    "Jetzt erst recht", erklärte sie strahlend. "Mir geht's wunderbar. Und es ist überhaupt nicht mehr kalt."


    Angela war eine hinreißende Zuhörerin. Er kannte kein Mädchen, das einem so wenig ins Wort fiel und trotzdem zu allem eine ganz vernünftige Meinung hatte. Er erzählte ihr, wenn man in der Pharmakologie weit genug fortgeschritten sei, könne man erstaunliche Experimente machen.


    Auch an lebenden Objekten. Zuviel Blei im Trinkwasser zum Beispiel führe zu einem allmählichen Verfall des Nervensystems. Ein Teil der Fortschritte auf diesem Gebiet beruhe allerdings nur auf Tierexperimenten. Angela fand den Gedanken, mit lebenden Tieren zu experimentieren, abstoßend und unbarmherzig.


    In der sogenannten Manege war eine halbnackte Indonesierin im Würgegriff einer Riesenschlange zu sehen. Für kurze Zeit verschwand ihr Körper völlig unter dem Schlangenleib.


    Es wurde als "lebensgefährlicher Kampf" bezeichnet, war aber wohl eher symbolisch zu verstehen, denn zum Schluss verschlang die Python zur Belohnung eine tote Maus aus ihrer Hand.


    Quant war fasziniert von der bronzefarbenen Haut des Mädchens. Sie wirkte so glatt und makellos, dass er einen Augenblick lang alles um sich herum vergaß und in eine Art Trance geriet. Dann riss er sich von ihrem Anblick los und zog Angela trotz ihres heftigen Protestes zum Ausgang.


    


    Es hatte leicht zu nieseln begonnen. Sein Blick streifte rastlos in der Dunkelheit über die Kirmeswagen, pompöse, chromblitzende Wohnmobile mit Satellitenantennen auf den Dächern. Wo mochte sie hier draußen wohl wohnen? Der Gedanke, die Indonesierin wäre anstelle von Franziska bei ihm, erfüllte ihn mit abgrundtiefem Verlangen. Seine Hände waren feucht und zitterten leicht. Er steckte sie in die Hosentaschen, damit man nichts davon bemerkte.


    Angela entdeckte erst am Ausgang der Geisterbahn, dass ihr Hausschlüssel fehlte. Als sie ihr Taschentuch suchte, griff sie plötzlich schreckensstarr nach seinem Arm.


    "Mein Schlüssel, er muss in den Kanal gefallen sein …"


    "Das hat uns gerade noch gefehlt. Vielleicht ist er ja im Toilettenwagen liegengeblieben?"


    "Nein, erinnerst du dich denn nicht mehr, Robert? Als ich am Ufer das Taschenfutter nach außen gedreht habe, war er schon weg. Ich komme gar nicht ins Haus, weil meine Eltern verreist sind", murmelte sie wie geistesabwesend und lehnte sich an die Wellblechwand der Kasse.


    "Das ist allerdings dumm. Kann man denn nicht durch ein Fenster einsteigen?"


    "Die Fenster im Parterre sind alle vergittert. Mein Vater war früher Polizeibeamter. In Einbruchsverhütung ist er immer noch ganz groß. Wir könnten den Schlüsseldienst benachrichtigen."


    "Ja, das müssen wir dann wohl. Schade um den schönen Abend." Er suchte in seinen Jackentaschen nach Kleingeld, um zu telefonieren. Seine eigenen Sachen waren alle noch da, auch die Schlüssel für das Haus.


    "Vielleicht kann ich ja bis morgen früh bei dir übernachten?"


    "Hm, glaubst du? Von mir aus, ja." Quant steuerte trotzdem auf die Telefonzelle neben dem Parkhaus zu. "Versteh' mich bitte nicht falsch", sagte er, als sie vor der Glastür standen. "Aber das könnte uns beide in eine schwierige Lage bringen – weil du noch minderjährig bist."


    "Im Ernst? Du gibst was auf diese blöden Gesetze, Robert?"


    "Na ja, nicht auf die Gesetze. Ich werde eingelocht. Man wird dich zum Frauenarzt schicken und dir peinliche Fragen stellen."


    "Aber es passiert doch gar nichts. Außerdem bin ich schon siebzehn. Wenn deine Nachbarn so eine dreckige Phantasie haben, soll das nicht unser Problem sein, oder? Es ist ein Notfall, verstehst du?"


    "Ich komme mir ja ziemlich prüde und unbarmherzig vor, ein so altes Mädchen wie dich im Regen stehen zu lassen", sagte er unschlüssig. "Also gut – wir rufen jetzt den Schlüsseldienst an. Und wenn es auch nur die geringste Schwierigkeit dabei gibt, dann schläfst du heute nacht bei mir."
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    Es gab keinen Schlüsseldienst in der Stadt, der bereit war, jetzt noch jemanden herauszuschicken. Die Handwerker des Notdienstes waren alle unterwegs. Anscheinend hatte in dieser Nacht jeder mindestens ein oder zwei Hausschlüssel verloren. Also blieb Angela gar nichts anders übrig, als bei ihm zu übernachten.


    Seine neue Hose drückte während der Rückfahrt im Schritt, der Jeansstoff war so steif wie ein altes, von Wind und Wetter gegerbtes Stück Segeltuch, und der Geruch der Appretur begann ihm langsam auf die Nerven zu gehen. Gewöhnlich wusch er seine neuen Sachen, bevor er sie zum erstenmal anzog.


    Aber die Vorstellung, noch eine Flasche Rotwein zu öffnen, nachdem Angela schlafen gegangen war, und es sich mit seinen Magazinen im Liegesessel bequem zu machen, entschädigte ihn wieder etwas für das unangenehme Gefühl.


    Er würde eine Platte auflegen – Tom Sighcore. Die hatte er sich gleich nach der Bekanntschaft mit Angela gekauft, um herauszufinden, was sie an dem Burschen so anziehend fand. Dann würde er alle Kerzenleuchter im Haus anzünden, sozusagen als Vorgeschmack auf das, was ihm in den nächsten Tagen mit Franziska bevorstand. Witzigmann musste ein ausgemachter Romantiker sein, ein regelrechter Beleuchtungsfanatiker, denn auf nichts war bei der Möblierung soviel Wert gelegt worden wie auf anheimelndes Licht.


    "Das ist also dein Haus?“, sagte Angela begeistert. "Phantastischer alter Bau …"


    Sie lief durch den Garten wie ein junger Köter, der an allen Ecken und Sträuchern schnuppern musste. Wenn es nicht unter ihrer Würde gewesen wäre, hätte sie auch noch an jedem Baum das Bein gehoben, um ihre Duftmarke zu hinterlassen, dachte er ärgerlich.


    Obwohl der Anbau keine Kellerfenster besaß, fürchtete er immer, man könnte vielleicht Franziskas Rufen hören. Er hatte zwar einen Versuch mit dem Tonband gemacht, ob laute Stimmen durch das Gitter des Lüftungsschachts auf dem Dach zu hören waren, und danach sogar die "Dobermänner" bellen lassen.


    Die Stimme vom Tonband im Keller war so leise gewesen, dass nicht einmal ein Schornsteinfeger, der sich in den Kamin beugte, etwas davon wahrgenommen hätte.


    Aber wenn man gereizt und übermüdet war, verschoben sich manchmal die Dimensionen, und man hielt Dinge für möglich, die einem im ausgeruhten Zustand nur ein Lächeln abnötigten.


    In der Dunkelheit des Gartens schienen die Lichter auf der anderen Straßenseite noch weiter entfernt zu sein als am Tage; über der Treppe am Eingang brannte nur eine trübe Laterne, die mehr Finsternis als Licht verbreitete. Als er schon den Schlüssel in die Haustür gesteckt hatte, musste er noch einmal über Berge alten Laubs und dunkle Beete steigen, um Angela schnell vom Garagentor wegzuziehen. Sie machte sich gerade daran zu schaffen, und


    Quant war plötzlich bewusst geworden, dass der Lieferwagen unverschlossen in der Garage stand, weil er gestern seinen englischen Sprachführer gesucht hatte. Er verwahrte seine Reisetasche als "Notgepäck" im Wagen, um immer für eine plötzliche Flucht gewappnet zu sein. Vermutlich lag sogar noch das Spritzbesteck im Laderaum.


    "Was ist denn …?“, fragte sie aufgebracht, als er ihre Hand nahm und sie wegzog.


    "Wollen wir nicht lieber Sighcore hören?"


    "Du hast …? Etwa für mich?"


    "Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin, wollte ich mir nur mal anhören, was du an dem Burschen findest."


    Er zeigte ihr, wo sie schlafen würde, und es schien sie zu verstimmen, dass ihr Zimmer so weit entfernt von seinem eigenen im Anbau lag. Sie sagte, der alte Teil des Hauses sei viel schöner als der moderne. Aber das war wohl nur eine nachträgliche Erklärung dafür, dass sie lieber mit ihm ins Bett gegangen wäre. Bevor er sich mit seinen Magazinen in den Salon setzte, ging er noch einmal hinunter, um nach Franziska zu sehen.


    Er blickte durch den Türspion. Sie war im Sessel eingenickt.


    Auf dem Fußboden neben ihr lag sein aufgeschlagenes "Tagebuch". Es hätte ihn interessiert, ob Franziska schon ein Stück über die Stelle hinausgekommen war, wo er für einen Hungerlohn im Altenheim gearbeitet hatte, aushilfsweise sogar als Clown und Conférencier.


    Danach kam nämlich eine Passage, wo er angeblich sein Vermögen fast vollständig einer Stiftung für behinderte Kinder übertragen hatte. Das war vielleicht etwas dick aufgetragen, entsprach aber dem Seelenleben vieler Frauen.


    Man brauchte sich nur die Schmonzetten der Romanheftchen anzusehen, um zu verstehen, welche Träume Frauen hatten und wie bereitwillig sie glaubten, das Leben sei doch gegen allen äußeren Anschein eine Idylle mit ehrlichen, treuen Männern.


    


    Angela sah beim Frühstück in ihrem locker geschnittenen weißen Leinenhemd und den dunkelgrauen Jeans verführerischer denn je aus. Trotzdem machte sie einen bedrückten Eindruck. Sie aß lustlos an ihrem Croissant.


    Quant legte den Löffel beiseite, mit dem er gerade sein Frühstücksei anschlagen wollte. "Schlecht geschlafen?"


    "Na, jedenfalls nicht so gut, wie man erwarten könnte. Mal im Ernst, Robert, ist irgendwas los mit dir? Ich meine, weil du nicht den kleinsten Versuch gemacht hast, mit mir ins Bett zu gehen. Hattest du vielleicht mal einen Unfall oder so was ähnliches?"


    "Einen Unfall? Nein, da kann ich dich beruhigen. Ich bin vollkommen intakt. Ich habe alles, was ein Kerl dazu braucht. Und es funktioniert auch", fügte er hinzu, ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen. "Ich habe einfach meine Prinzipien."


    "Prinzipien … aha."


    "Klingt etwas altmodisch, oder?"


    "Ziemlich altmodisch, ja."


    "Und du bist eine moderne Frau, die auf so was wie Prinzipien keinen Wert legt?"


    "Ehrlich gesagt ist mir scheißegal, was die Leute denken. Ich muss keinen Leistungskurs in Philosophie belegen, um herauszufinden, dass die kleinen Spießer immer noch genauso lustfeindlich sind wie vor hundert Jahren."


    "Ja, das kann ich gut verstehen."


    "Dann ist mir schleierhaft, warum du so prüde bist."


    "Sex ist nun mal eines der größten Geheimnisse. Man darf seinen Nimbus nicht durch plumpe Manöver zerstören. Meiner Meinung nach dreht sich alles im Leben um die Schönheit, um erotische Schönheit. Sie hält alles zusammen. Das Universum würde zu Staub zerfallen, wenn es keine Schönheit gäbe. Dann wäre es nicht mehr als ein Haufen Dreck."


    "Du meinst die Frauen? Aber davon merkt man gar nichts bei dir, Robert."


    "Nicht nur die Frauen. Schönheit ist in allen Dingen. Mein Vater fuhr oft vor Morgengrauen durch die Stadt, um irgendwo andächtig versunken in den Anblick einer architektonisch interessanten Fassade die wechselnden Lichtverhältnisse zu beobachten – wie ein Fotograf, der geduldig den Augenblick abwartet, bis die Sonne im günstigsten Winkel steht.


    Er züchtete Tauben einer besonders schönen Art – sie waren für ihn die Verkörperung der Schönheit – und Falken, die er eigentlich nicht leiden konnte, und irgendwann kam der Tag, an dem er die Falken die Tauben jagen ließ und zusah, wie ihre Körper von ihnen zerrissen wurden."


    "Was denn, er sah zu, wie sie getötet wurden?" Angela legte entgeistert ihr Croissant weg.


    "Na ja, er brauchte es, um sich vor ihnen zu schützen. Vor der Faszination, die sie auf ihn ausübten. Er war der Schönheit verfallen, und irgendwann kam der Zeitpunkt, wo er keinen anderen Ausweg mehr sah, als sie zu zerstören."


    "Was für ein schrecklicher Gedanke."


    "Und doch nichts weiter als Selbstschutz."


    "Wenn es nach mir ginge, würden solche Menschen als Geisteskranke eingesperrt."


    "Aber warum denn?“, fragte er. "Wir hängen doch alle an irgend etwas. Am Leben, am Geld, an der Bequemlichkeit. Wir sind alle von irgend etwas besessen. Vom Gedanken, zu versagen, von unserer eigenen Minderwertigkeit. Selbst Buddha war auf seine Weise besessen – vom Nichts! Vom Ende des 'Hungers' oder 'Durstes' nach den Dingen, also dem Verlöschen der Lebensgier. Vom Gedanken, nicht mehr leiden zu müssen. Man kann auch vom Negativen besessen sein. Aber dann sind mir doch die schönen Dinge des Lebens lieber.


    Man darf nur nicht zu ihrem Sklaven werden, man muss einen Weg finden, um sich von ihnen befreien zu können, wenn es soweit ist."


    "Wie dein Vater?"


    "Ja, wie mein Vater."


    Während sie gemeinsam ihre Sachen vom Trockenboden holten, versuchte Angela gute Miene zum bösen Spiel zu machen und ihn sogar ein wenig aufzumuntern wegen ihrer kleinen Meinungsverschiedenheit. Nachdem sie ihr Zeug eingepackt hatte, hörte sie sich noch einmal Sighcores neue Platte an und fand, dass seine Stimme inzwischen ein wenig zu "rauchig", ja fast schon "krächzend oder senil" klang.


    Quant mochte Sighcore nicht besonders, von einigen eher instrumentalen Stücken abgesehen. Aber Angelas plötzliches Einlenken zielte offensichtlich darauf ab, ihn für seine Einladung zur Kirmes zu entschädigen und sich auf irgendeine Weise dankbar zu zeigen. Er war unschlüssig, ob sie sich noch einmal wiedersehen würden. Trotzdem lud er sie zu einem Film mit Jack Nicholson ein, der nächste Woche im Metropol laufen würde, ein Privatdetektivfilm als Fortsetzung von "Chinatown". Sie sagte so schnell zu, ohne die kleinste Frage über den Film zu stellen, dass er noch deutlicher das Gefühl hatte, nach dieser Nacht sei er erst einmal erledigt für sie.


    "Ruf mich an, falls Angelo wieder lästig wird", sagte er, während er sie zum Gartentor brachte.


    Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, alle Spuren aus der Garage und dem Lieferwagen zu beseitigen. Er schrubbte sogar den Innenraum des Chevrolets mit einem starken Scheuermittel, wie er es in "Horwells Führer für Anwärter des gehobenen Polizeidienstes" gelesen hatte, und nahm seine Reisetasche heraus, weil sie vielleicht Verdacht erregen würde. Erst als er sicher war, dass es keine Haare oder Flusen von Franziskas Kleidung mehr im Wagen gab, warf er einen staubigen Sack Torf in den Laderaum, bewegte ihn ein paar Mal hin und her, damit der Blechboden wieder schmutzig wurde, und brachte den Sack in den Gartenschuppen zurück.


    Dann ging er ans Telefon, um die Polizei anzurufen und sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen. Nein, er hatte nicht das Geringste bemerkt. Er war Freitag oder Samstag in der Bibliothek gewesen. Ja, vielleicht auch am Montag, das konnte er – "ehrlich gesagt" – nicht mehr so genau rekonstruieren, da er sich oft dort aufhielt, ohne Bücher auszuleihen, an deren Ausleihdatum man den Tag hätte feststellen können.


    "Nein, warten Sie mal – wenn ich länger darüber nachdenke, glaube ich, es war doch Montag", sagte er schließlich. "Ja, jetzt bin ich ziemlich sicher. Aber ich war sehr in Eile. Ich hatte keinen Blick für meine Umgebung, ich könnte Ihnen nicht einmal sagen, ob die Buchausgabe besetzt war, geschweige denn, wer mir in der Bibliothek begegnet ist."


    Dieses freiwillige Eingehen auf die tatsächliche "Tatzeit", so hoffte er, würde die Polizei endgültig davon überzeugen, dass er nichts zu verbergen hatte.


    Danach wurde seine Adresse notiert. Ein zeitraubendes Unternehmen, das größte Sorgfalt erforderte.


    "Vielen Dank für Ihre Auskunft", sagte der Beamte. "Wir möchten Sie bitten, sich innerhalb der nächsten drei Tage noch einmal zu einem klärenden Gespräch auf dem Kommissariat einzufinden."


    "Zu einem 'klärenden Gespräch'? Aber was kann ich Ihnen denn noch sagen?"


    "Oh, es kommt oft vor, dass Zeugen gewisse Beobachtungen für unwichtig halten, die sich später als entscheidend herausstellen."


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass man nach seinem "freiwilligen" Vorpreschen so hartnäckig blieb. Was brachte die Polizei darauf, zu glauben, ein Zeuge, der sich mühsam an den Tag seines Bibliotheksbesuchs erinnerte, könnte etwas über das verschwundene Mädchen aussagen?


    Aber er wagte es nicht, den Beamten danach zu fragen, warum Franziska ausgerechnet im Parkhaus entführt worden sein sollte.


    Wahrscheinlich würde man ihm das auch irgendwann von ganz allein mitteilen. Um die Sache schnell hinter sich zu bringen, beschloss er, schon am nächsten Morgen zum Kommissariat zu fahren.


    Und je nachdem, wie spät es nach dem Verhör war, würde er als Entschädigung für dieses lästige Zwischenspiel in Ballys Restaurant am Polizeipräsidium entweder ein spätes zweites Frühstück oder sein Mittagessen einnehmen.
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    Als er die Tür zum Keller aufschob, drückte er sie weit genug gegen die Wand zurück, um sicherzugehen, dass Franziska nicht dahinter stand. Sie war entweder im Bad oder in der Küche, und in solchen Fällen hatte er es sich angewöhnt, besonders vorsichtig zu sein.


    Es gab Dinge in ihrem Apartment, die sich als "Waffen" eigneten: Messer, Scheren, gusseiserne Bratpfannen, Nagelfeilen – und manchmal wurden sie auch dazu gebraucht, das wusste er aus eigener böser Erfahrung.


    Doch wenn man nicht alles beseitigen wollte, was in der Gefangenschaft ein halbwegs komfortables Leben ermöglichte, musste man dieses Risiko in Kauf nehmen.


    Er hatte verschiedene Strategien entwickelt, um Frauen davon zu überzeugen, dass solche Versuche völlig sinnlos, ja sogar lebensgefährlich für sie waren.


    In diesem Stadium allerdings würde es psychologisch noch verfrüht sein, sie derart vor den Kopf zu stoßen.


    "Hallo, Franziska. Wo stecken Sie? Sind Sie unter der Dusche?" Er schob vorsichtig seinen Kopf ins Zimmer und horchte. Von nebenan erklang ein Geräusch, das sich wie laufendes Wasser anhörte. Aber man konnte nicht unterscheiden, ob es aus dem Badezimmer oder aus der Küche kam. Dann sah er, dass das Bad unter Wasser stand. Es lag eine Stufe tiefer als die anderen Räume, und das Wasser schwappte bereits über die Kante.


    "Was, zum Teufel, haben Sie vor?“, fragte er. "Wollen Sie uns ertränken?"


    Ein paar Seiten seines "Tagebuchs" waren herausgerissen und zerknüllt über den Teppich verstreut. Als sein Blick zur Küche wanderte, entdeckte er, dass sich auch dort eine große Wasserlache ausbreitete …


    Er drehte den Hahn an der Spüle zu und zog den Stöpsel aus dem Becken. Auf der Anrichte stand ein ungeöffnetes Fertiggericht. Der tiefgefrorene Spinat hatte sich verflüssigt und sickerte als grüner Brei durch die Verpackung. Immerhin waren wenigstens der gekochte Schinken und das Brot angeschnitten. Und im Abfalleimer unter der Arbeitsplatte lagen zwei leere Joghurtbecher. Quant kehrte nach nebenan zurück und schob die Tür des Badezimmers gegen die Innenwand.


    Dann beugte er sich vorsichtig durch die Türöffnung.


    Franziska stand leichenblass an der gekachelten Wand neben dem Spiegelschrank, die Füße bis zu den Knöcheln im Wasser, und starrte ihn unbeweglich an. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich abweisend – aber ihre geballten Fäuste sahen nicht so aus, als wenn sie noch genügend Kraft aufbringen würde, um gleich auf ihn einzuschlagen.


    "Lieber Himmel, was ist los mit Ihnen? Spielen Sie hier Gespenst mit mir?"


    Er zog seine Schuhe und Strümpfe aus, ging zur Dusche und drehte den Wasserhahn zu. Nachdem er den Gummistopfen aus dem Abfluss gezogen hatte und das Wasser gurgelnd abzulaufen begann, setzte er sich auf den Badezimmerhocker und verschränkte abwartend die Arme. "Also?"


    "Sie waren nicht da …"


    "Das klingt ja fast ein wenig hysterisch, Franziska. Als ich nachts nach Ihnen gesehen habe, hatten Sie schwere Fieberträume. Sie sind viel zu schwach auf den Beinen, um so verrückte Dinge zu tun."


    "Wollten Sie mich nicht zur Bushaltestelle fahren?"


    "Ja, natürlich. Aber in Ihrem Zustand?"


    "Es muss irgend etwas im Essen gewesen sein. Mir wurde wieder schwindelig."


    "Ich wollte Ihnen nicht zumuten, von diesen Pfuschern in den Notaufnahmen behandelt zu werden. Sonst hätte ich Sie sofort ins Krankenhaus gebracht."


    "Dann bringen Sie mich bitte jetzt dorthin."


    "Mitten in der Nacht? Warum wollen Sie denn nicht bis morgen warten?"


    "Weil Sie mich schon einmal vertröstet haben."


    "Ich Sie vertröstet? Aber davon kann überhaupt keine Rede sein. Ich habe Ihnen nur angeboten, so lange mein Gast zu bleiben, bis Sie wieder in Ordnung sind."


    "Also gut, vielen Dank für das Angebot. Ich möchte es nicht annehmen. Bitte bringen Sie mich jetzt nach draußen – sonst ersticke ich noch in diesem Loch."


    "Wie Sie wollen", sagte er achselzuckend. "Ich kann Sie nicht zur Bushaltestelle bringen, weil ich einen dringenden Anruf erwarte. Dann müssen Sie eben sehen, wie Sie in Ihrem Zustand die Landstraße erreichen. Sie können meinen Schirm haben. Es hat nämlich angefangen zu regnen."


    Als sie im Gang waren, bemerkte er, dass Franziska schwankte. Das Compremol wirkte stärker, als er erwartet hatte. Allerdings durfte man nicht mehr als dreißig Milligramm davon nehmen, wenn es wie ein Schwächeanfall aussehen sollte.


    Er hatte alle Lebensmittel damit präpariert, weil ihm immer noch ein passendes Ventil für die Wasserleitung fehlte, um das Mittel dosieren zu können.


    Die Schwierigkeit bestand darin, dass manche Mädchen in der Gefangenschaft regelrechte Fressanfälle bekamen und sich den Bauch mit allem voll stopften, was sie im Kühlschrank finden konnten. Anscheinend half ihnen das, besser mit ihrer Lage fertig zu werden.


    Dann lagen sie plötzlich im Koma, weil die Dosis viel zu hoch war, und er hatte alle Hände voll damit zu tun, ihren Kreislauf wieder in Ordnung zu bringen. Dreißig Milligramm, über vierundzwanzig Stunden eingenommen, war das Optimum. Hundertzwanzig Milligramm wirkten bereits narkotisierend. Und bei zweihundertfünfzig oder dreihundert Milligramm brauchte man schon eine Herz-Lungenmaschine.


    "Geht's?“, erkundigte er sich und blieb stehen.


    "Bitte fragen Sie nicht – bringen Sie mich nach oben."


    "Ich glaube, Sie haben einen Erstickungsanfall, Franziska. Sie sind ja ganz blau im Gesicht. Soll ich nicht lieber den Notarzt anrufen?"


    "Meinetwegen. Wenn wir oben sind."


    Kurz vor der Kellertreppe sackten ihr die Beine weg, und Quant hatte Mühe, sie aufzufangen. Er nahm an, dass sie doch mehr als nur drei Mahlzeiten am Tag gegessen hatte.


    "Also so hat's keinen Zweck", sagte er. "Das kann ich nicht verantworten."


    "Bitte, Robert …"


    "Na gut, wie Sie wollen."


    Er spürte, dass ihr Atem schneller wurde. Bei Kreislaufbelastungen wirkte Compremol so ähnlich wie Thyroxin, das in der Schilddrüse aus Jod gebildet wurde. Thyroxin diente als eine Art "Stoffwechseltreibstoff", und die Symptome bei einer Überdosierung von Compremol waren ganz ähnlich. Fliegender Atem, hervortretende Augen, Schweißausbrüche, Angstanfälle.


    Mitten auf der Kellertreppe musste Franziska sich erst einmal hinsetzen. Sie schloss erschöpft die Augen, den Rücken an der Wand. Quant war sicher, dass sie es nicht weiter als bis zur Haustür geschafft hätte. Er trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, denn nun kam das, was er erwartet hatte. Franziskas Organismus konnte die plötzliche Ruhe nicht verkraften, er machte einfach so weiter, als werde der Kreislauf immer noch zu stark belastet. Sie übergab sich …


    "Oh Gott, mir wird schwarz vor Augen …"


    "Hier ist ein Taschentuch. Warten Sie, ich helfe Ihnen hoch. Nehmen Sie meinen Arm."


    "Danke."


    "Sie müssen aufpassen, dass Sie in der Dunkelheit nicht versehentlich auf die Steilküste zulaufen", sagte er. "Das Meer ist schon sehr kalt um diese Jahreszeit, und im Wasser sind gefährliche Klippen."


    "Ich glaube, ich bin gar nicht mehr fähig, in diesem Zustand bis zur Landstraße zu gehen, Robert. Wie weit ist es dorthin, sagten Sie?"


    "Zwölf Kilometer. Der Bus kommt einmal am Tag. Immer um eins."


    "Aber das wäre ja erst morgen Mittag."


    "Wenn Sie meinen Schirm nehmen, könnte es gehen. Obwohl's wahrscheinlich etwas ungemütlich wird und eine überflüssige Strapaze für Sie darstellt. Leider gibt es dort keinen Unterstand. Die Gegend ist ziemlich abgelegen. Man hat sich das Geld für eine richtige Bushaltestelle gespart. In der Stadt wäre das was völlig anderes, aber mit uns Landbewohnern kann man's ja machen."


    "Ich denke, ich sollte mich doch lieber wieder hinlegen, Robert."


    "Sie wollen nicht zum Bus?"


    "Doch, schon. Aber erst morgen."


    "Gut, dann rufe ich jetzt den Notarzt."


    "Nein, warten Sie bitte. Glauben sie wirklich, dass ich einen Arzt brauche? Ich meine, wenn ich mich etwas ausgeruht habe, wird's schon wieder gehen. Und Sie könnten mich morgen Mittag zum Bus bringen, oder?"


    "Natürlich. Morgen Mittag passt mir ausgezeichnet, Franziska."
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    Trevian rief nach dem Frühstück an, weil er am Samstag eine seiner berüchtigten großen Partys bei ihm feiern wollte. Die Sache kam nach Quants Geschmack ein wenig überraschend. Er verstand nicht, was ihn davon abhielt, wie üblich im eigenen Haus zu feiern.


    Erst nach einigem Hin und Her gestand Trevian ihm, er habe sich mit seinem Vater überworfen. Es wäre unter seiner Würde gewesen, die Sache abzusagen und zuzugeben, dass er von seinen Eltern finanziell abhängig war. Also hatte er die Party kurzerhand "wegen der herrlichen alten Bruchbude" von Quant "ausgelagert".


    "Du bist sowieso an der Reihe, Robert – du hast nicht mal deinen Einstand in der Stadt gegeben."


    "Versteh' mich bitte nicht falsch, aber ich bin kein großer Freund von solchen Festen. Wahrscheinlich bleibt wieder kein Stein auf dem anderen. Ich bekomme nur Ärger mit meinem Vermieter."


    "Rate mal, wen Elsa mitbringt?"


    "Ihre Freundinnen aus der Volkshochschule."


    "Richtig – die ganze Clique. Ein Klub aufgedrehter Schönheiten, die wieder wie im vorigen Jahrhundert leben wollen. Wir lassen sie einfach ein paar von ihren alten 'Benimmformen' zum besten geben. Was hältst du davon?"


    "Hm, keine schlechte Idee."


    "Getränke und Büfett gehen natürlich auf meine Kosten. Das erledigt Ballys Partyservice. Du stellst nur dein Haus zur Verfügung."


    "Ach, hör mal, Michael", sagte Quant. "Dabei fällt mir ein – könntest du nicht Angela für mich einladen? Ich weiß gar nicht, ob sie sich noch mal allein in die Höhle des Löwen wagt."


    "Verstehe. Du hast ihr etwas zu hart zugesetzt?"


    "Wie man's nimmt."


    Er gab Trevian Angelas Adresse, dann legte er auf und ließ sich seufzend in den Liegesessel sinken. Nun gut, das war eine Gefahr, die man in den Griff bekommen konnte. Er würde einfach verhindern, dass der lärmende Haufen bis zu Franziska vordrang. Er musste nur die Tür zum Labor verschlossen halten.


    


    Um sich für das Verhör auf dem Kommissariat vorzubereiten, nahm er erst einmal ein heißes Bad. Dann ging er hinaus in den Garten, umrundete im Morgenmantel den Schuppen und die Garage und versuchte sich vorzustellen, worauf der Blick eines neugierigen Polizisten wohl am ehesten fallen würde. Auf den Lieferwagen? Oder den Anbau, weil er keine Kellerfenster besaß?


    Es war ein klarer Tag mit blauem Himmel. Die Sonne stand um diese Jahreszeit schon so niedrig, dass man geblendet wurde. Er ging hinein, schlug zwei Eier und etwas kleingeschnittenen gekochten Schinken in die große Teflonpfanne – nur zwei Eier, damit das Omelett so hauchdünn wie eine Crêpe wurde – und setzte sich damit an den runden Frühstückstisch im Salon.


    Nein, das alles machte keine Schwierigkeiten. Als er gegessen hatte, fühlte er sich so frisch und energiegeladen, dass er dem Gespräch auf dem Kommissariat förmlich entgegenfieberte. Er wusste, dass er im Vorteil war. Es gab keine Zeugen, er konnte sich sicher fühlen.


    Nach dem Frühstück ging er hinunter und schloss die Tür zum Laborraum auf. Er schob den Gynäkologenstuhl beiseite – das ausrangierte Stück aus einer Arztpraxis –, um Platz für den Filmprojektor zu machen. Dann legte er die Spulen mit dem Mädchen ein, das er am Waldhang hinter dem Gartenhaus begraben hatte. Wegen der Stromschwankungen damals auf der Insel war die Filmqualität nicht besonders gut. Trotzdem verschafften ihm die leicht flimmernden Bilder immer eine Art von Befriedigung, die man nur schwer in Worte fassen konnte.


    Anders als Franziska legte das Mädchen im Film viel Wert auf ausgefallene Kleidung und Make-up. Sie hatte eine arrogante Art, den Kopf zu bewegen, als lasse sie sich nur widerwillig dazu herab, mit jemandem zu reden – das war ihm schon aufgefallen, als er sie zum erstenmal in einem der großen Kinopaläste am Stadtrand gesehen hatte. Damals hatte er sich so in die Reihe gesetzt, dass er sie den ganzen Film über aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Ihre Reaktionen, wenn andere Filmbesucher lachten. Die Art, wie sie auf irgendeine melodramatische Wendung reagierte. Es war eine starre, nichtssagende Schönheit, die ihn mehr in Bann geschlagen hatte als alles, was ihm bis dahin untergekommen war.


    Da saß sie nun auf der Bettkante, eine unbewegliche Puppe, und sie war so hohl und leer, wie nur irgendein schönes Mädchen sein konnte. Als wenn sie's darauf anlegte, das alte Vorurteil zu bestätigen: Je hübscher desto weniger im Kopf.


    Er schaltete den Projektor ab, weil ihn plötzlich das Gefühl übermannte, sie lebe noch.


    


    Wenn man es genau betrachtete, sah das Polizeipräsidium nicht halb so bedrohlich aus, wie er erwartet hatte. Ganz im Gegenteil, auf einem Messingschild neben dem stuckverzierten Portal konnte man lesen, dass es sich um ein Baudenkmal aus der Zeit Bismarcks handelte. Vor der Jahrhundertwende hatte hier eine der ersten großen Bewegungen der "Vegetarier und Tierschützer" residiert.


    Als er einen Blick in die Einfahrt warf, entpuppte sich das Gelände sogar als Idylle. Knorrige alte Birnbäume überragten einen weißen Pavillon inmitten sorgfältig gestutzter Heckenbögen, und zwischen den Sträuchern murmelte ein Bach, der von einem schmiedeeisernen Steg aus wilhelminischer Zeit überbrückt wurde.


    Dafür hatte das Innere des Gebäudes mit seinen kahlen weißen Wänden eine so unpersönliche Ausstrahlung, als solle es seinen Besuchern signalisieren, hier werde nichts anderes getan, als ohne Ansehen der Person nach Verstößen gegen das Recht zu suchen. Aber was war das Recht eigentlich? Eine Illusion jener Menschen, die andere beherrschen und ihnen ihre Lebensart aufzwingen wollten. Eine Vorstellung von Wahrheit, nicht mehr. Stellten sie sich jemals die Frage, wie etwas, das nur in ihren Köpfen existierte, überhaupt "wahr" sein konnte?


    Er verlief sich zweimal in dem großen Bau. Einmal landete er in einer grell beleuchteten Cafeteria. Danach in einem Saal, der offenbar der Ausbildung junger Polizeibeamter diente, denn die Wände waren mit Fotos erschossener, erschlagener und erdrosselter Leichen behängt.


    Auf besonders kuriose Varianten des Erstickungstodes schienen manche Selbstmörder zu verfallen. Einer hatte den Kopf in einen durchsichtigen Plastiksack gesteckt und dann mit der Spritze eine Mischung aus verschiedenen Lösungsmitteln wie Nitroverdünnung, Benzin, Trichlorethan und Terpentin durch die Hülle injiziert, bis ihm auf eine besonders euphorische Weise die Sinne geschwunden waren. Nach seinem Gesichtsausdruck auf dem Foto zu urteilen, musste es ein Tod gewesen sein, gegen den sich ein gewöhnlicher Orgasmus so harmlos wie Zähneputzen ausnahm.


    Quant kehrte in den Flur zurück, sah im Hof Polizeiwagen stehen, die von einem alten Mann in Gummistiefeln mit einem Schlauch abgespritzt wurden, und passierte ein paar Bürotüren. Die Namensschilder waren verblichen und kaum leserlich. Frank Bertram – Bertram war der Name, den man ihm an der Pförtnerloge genannt hatte.


    Er holte tief Luft und klopfte, aber im Büro meldete sich niemand.


    Als er die Klinke gedrückt hatte, hörte er vom Ende des Flurs Schritte. Der Mann, der gerade die Treppe heraufkam, war um die Fünfzig, sehr groß und schlank – mindestens zwei Köpfe größer als er – und erinnerte Quant an einen durchtrainierten Sportler. Er trug einen dunkelblauen, etwas abgetragen aussehenden Zweireiher; ein Schnitt, der jetzt wieder modern war. Quant hätte wetten mögen, dass er damit nur ganz zufällig von der neuen Mode profitierte. Wahrscheinlich hatte er seinen Zweireiher schon jahrelang getragen, als noch Einreiher up to date waren.


    "Frank Bertram." Der andere lächelte freundlich und reichte ihm die Hand. "Sie kommen wegen der Zeugenaussage, hab' ich recht?"


    "Robert Quant. Ich habe gestern mit einem Ihrer Beamten telefoniert."


    "Im Fall Franziska Capella, ja." Bertram schob die Tür auf und zeigte auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    Quant setzte sich und versuchte ihm möglichst unbefangen in die Augen zu sehen.


    "Sie werden sich vielleicht wundern, dass wir etwas unkonventionelle Ermittlungsmethoden einsetzen", sagte Bertram.


    "Unkonventionelle Methoden? Nein, wieso?"


    "Oh, ein paar psychologische Tests. Fragebogen. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind? Wir können niemanden dazu zwingen."


    Quant rückte unbehaglich auf seinem Stuhl zurecht. "Das klingt ja, als wäre ich so etwas wie ein Hauptverdächtiger für Sie?"


    "Frau Capella wurde entführt, aber wir wissen nicht von wem und warum. Deshalb können Sie auch kein Verdächtiger sein. Wir haben weder eine Lösegeldforderung noch sonst einen Hinweis erhalten. Vielleicht ist sie ja längst einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Aber es gibt keine Leiche." Er blätterte in seinen Unterlagen und legte die schlechte Vergrößerung eines Schwarzweißfotos vor ihn hin. "Kennen Sie Frau Capella?"


    Es war der Moment, auf den er sich den ganzen Morgen vorbereitet hatte, in der Badewanne, während des Spaziergangs durch den Garten und beim Frühstück …


    Bertram würde ihn genau beobachten, während er das Foto betrachtete – jede Muskel in seinem Gesicht, jede verräterische Bewegung der Pupillen – er würde auf ein unmerkliches Erröten achten, auf das Zittern seiner Hände oder eine Körperbewegung, die Unbehagen signalisierte. Quant war darauf vorbereitet. Er wusste, dass er sich in solchen Fällen, in denen es um Kopf und Kragen ging, völlig in der Gewalt hatte.


    "Nein, nie gesehen."


    "Verkehren Sie oft in der Bibliothek?"


    "Nur, wenn es meine Arbeit erfordert."


    "Darf ich nach Ihrem Beruf fragen?"


    "Ich beschäftige mich mit privaten Studien."


    Bertram nickte und machte eine Notiz in seinen Unterlagen. "Welcher Art?"


    "Auf dem Gebiet der Medizin und Pharmakologie."


    "Davon kann man leben?" Er setzte eine kreisrunde schwarze Metallbrille auf und sah ihn mit unverhohlenem Interesse an. Quant hätte kaum zu sagen gewusst, ob sein Gesicht eher Wohlwollen als Misstrauen ausdrückte.


    Vielleicht war es beides, eine Mischung von Freundlichkeit und Wachsamkeit.


    "Ich bin in der glücklichen Lage, finanziell unabhängig zu sein."


    "Aber Sie müssen schließlich leben, oder?"


    "Meine Eltern waren sehr wohlhabend."


    "Ich wollte, das könnte ich von mir auch behaupten", meinte Bertram. Er lächelte versonnen. "Dann säße ich jetzt nämlich nicht hier, sondern würde mich ganz meinem Lieblingsgebiet widmen – der Kriminalpsychologie. Sie sagten eben, Sie leihen ausschließlich wissenschaftliche Werke aus?"


    Das war offensichtlich eine Falle, eine Fangfrage. Nimm dich in acht vor ihm, signalisierte ihm seine Miene. Bertram versteht es, seine wahren Gedanken und Gefühle zu verbergen. Und wenn schon, dachte Quant – das verstehe ich mindestens genauso gut. Es war ein Kampf mit gerecht verteilten Waffen. Trotzdem hatte Bertram keine Chance gegen ihn, nicht einmal bei einem psychologischen Test.


    Er hatte nie auch nur ein einziges wissenschaftliches Buch ausgeliehen, seitdem er in die Stadt gezogen war. Das ließ sich leicht anhand der Ausleihdaten nachprüfen.


    "Ich lese die Fachzeitschriften im Lesesaal. Fachbücher in meinen Fächern findet man leichter in den Universitätsbibliotheken."


    "Wie sieht's denn mit der Belletristik aus?“, erkundigte sich Bertram und sah ihn aufmerksam an.


    "Literatur bedeutet mir wenig. Ich finde, dass fiktive Werke nichts über die Wirklichkeit aussagen. Nur der Phantasie eines Autors zu folgen, halte ich, ehrlich gesagt, für ziemliche Zeitverschwendung."


    "Hm, interessanter Standpunkt. Obwohl er nicht ganz die Wahrheit treffen dürfte. Sie müssen die Realität im Roman als Gleichnis betrachten, als partiell gleichartige Struktur. In meinem Beruf ist die Beschäftigung mit Motiven immer sehr aufschlussreich. Eine gute Geschichte liefert uns Modelle, die eine gewisse Ordnung in die Erscheinungen bringen. Welche Zeitschriften lesen Sie?"


    "Meyers pharmakologische Monatsrevue. Pharmacology today. Drug and Therapeutics Bulletin …"


    "Danke, das reicht."


    Quant musterte Bertram amüsiert. Bertram versuchte offensichtlich durch nebensächliche Themen seine Aufmerksamkeit einzuschläfern, wie eben bei seinem literaturtheoretischen Exkurs, um ihn dann mit einer unverhofften Frage zur Sache zu überrumpeln. Das klappte vielleicht, wenn der andere wenig Erfahrung hatte, aber einen alten Fuchs wie ihn konnte er damit nicht beeindrucken.


    "Ich habe hier die Aussage der Frau an der Kasse, dass Sie das Parkhaus mit einem Lieferwagen verlassen haben?"


    "Ja, richtig."


    "Sie besitzen keinen Pkw?"


    "Nein, ich benutzte den Wagen nur zum Einkaufen, dafür eignet sich ein Wagen mit Ladefläche besser als eine große Limousine."


    "Verstehe. Leider sind Sie der einzige Zeuge, den wir haben, von der Kassiererin an der Ausfahrt einmal abgesehen. Nachdem Frau Capella aus der Bibliothek ins Parkhaus gegangen war, scheint niemand außer Ihnen das Parkhaus verlassen zu haben – mit einer einzigen Ausnahme." Bertram schwieg und sah ihn erwartungsvoll an.


    Aber Quant hatte nicht die Absicht, ihm zu zeigen, wie neugierig er auf diese "Ausnahme" war.


    "Dann ist mir schleierhaft, warum sie glauben, das Mädchen sei im Parkhaus entführt worden?“, sagte er. "Könnte es nicht auf dem Weg nach Hause passiert sein? Vielleicht ist sie auch einfach nur ein paar Tage verreist …"


    "Für unsere Annahme gibt es gute Gründe. Ich möchte Sie bitten, über das, was ich Ihnen jetzt sage, strengstes Stillschweigen zu wahren."


    "Natürlich, wenn Sie Wert darauf legen."


    "Dies hier", sagte Bertram und breitete zwei maschinegeschriebene DIN-A4-Blätter vor sich aus, "ist die Aussage eines verheirateten Mannes, der mit Frau Capella verabredet war. Er wartete in der zweiten Etage des Parkhauses auf sie. Und es war nicht das erste Mal, dass sie sich dort trafen, um irgendwo hinzufahren. Kremers brauchte einige Zeit, bis er sich dazu durchgerungen hatte, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Er ist Vertreter für Sportschuhe und deshalb viel unterwegs, auch über Nacht. Natürlich ahnt seine Frau nichts von seinem Verhältnis.


    Genauer gesagt, dass er immer noch eine Beziehung zu Frau Capella unterhält, die beiden scheinen nämlich schon einmal von ihr überrascht worden zu sein. Wir haben Kremers Vertraulichkeit zugesichert."


    Das also war es, dachte Quant. Und wenn dieser Kremers ihn beobachtet hatte? Nein, ausgeschlossen. Erstens hatte er seinen Wagen nicht in der zweiten, sondern in der vierten Etage geparkt, und zweitens hätte Kremers wohl kaum zugelassen, dass er seine heimliche Geliebte vor seinen Augen betäubt in einen Lieferwagen verfrachtete.


    "Dann muss Kremers meinen Wagen ja beim Herausfahren gesehen haben, falls ich wirklich am Montag in der Bibliothek war?“, sagte Quant.


    "In der Tat erinnert er sich an einen Lieferwagen, hat sich aber kein Kennzeichen gemerkt, denn zu diesem Zeitpunkt glaubte er ja noch, es sei alles in Ordnung. Ein blauer Chevrolet, ziemlich ungewöhnlich für unsere Breiten. Ist Ihr Wagen blau?"


    "Stahlblau, ja. Und Chevrolet stimmt auch. Ich habe ihn von einem Amerikaner gekauft, als er ihm plötzlich im Wege war, weil er unerwartet in den Nahen Osten fliegen wollte."


    "Der Fahrer des Wagens sei ein junger Mann gewesen und habe es auffallend eilig gehabt. Seine Beschreibung trifft ziemlich genau auf Sie zu, obwohl Kremers Sie nur wenige Augenblicke gesehen haben kann. Sein Wagen stand nämlich direkt an der Kurve zwischen den Pfeilern der Ausfahrt. Durch seine Arbeit als Vertreter ist es allerdings gewohnt, sich Gesichter einzuprägen. Deshalb muss ich Sie auch mit seiner Aussage konfrontieren. Darf ich fragen, warum Sie so in Eile waren?"


    "In Eile, sagen Sie …?" Quant schüttelte den Kopf und dachte nach, dann sah er Bertram offen in die Augen.


    "Ich könnte Ihnen irgendeine beliebige Antwort darauf geben. Zum Beispiel, weil ich noch einen eiligen Brief abwerfen wollte. Oder weil mir eingefallen war, dass ich dringend telefonieren musste. Liebe alte Erbtante von der Leiter gefallen. Hund des Nachbarn hat der Schlag getroffen. Aber ehrlich gesagt erinnere ich mich gar nicht mehr daran. Ich bezweifele sogar, dass ich überhaupt in Eile war. Ist das wirklich wichtig?"


    "Wie man's nimmt." Bertram legte die Blätter in seine Mappe zurück. "Als Kremers unruhig wurde und befürchtete, es könnte Frau Capella etwas zugestoßen sein, ging er in die Bibliothek, um sich nach ihr zu erkundigen. Dort gab man ihm die Auskunft, sie sei schon vor einer halben Stunde gegangen."


    "Haben Ihre Beamten sich denn mal die beiden Treppenhäuser im Parkhaus angesehen? Das eine mündet unten an der Markthalle, wenn ich mich richtig erinnere. Die Halle ist ziemlich dunkel und gut geeignet, um jemanden in einen Wagen zu verfrachten. Soviel ich weiß, wird sie im Moment nur noch zum Abstellen der Marktstände benutzt."


    "Man könnte den Ausgang zur Schnellstraße am Kanal nehmen", bestätigte Bertram. "Daran haben wir auch schon gedacht. Es wäre eine Möglichkeit für den Täter, die Ausfahrt des Parkhauses zu meiden."


    Quant nickte und sah auf seine Armbanduhr. Die Runde geht an mich, dachte er. "Jemand, der einen Überfall plant, sollte das in Erwägung ziehen. Wenn Sie noch weitere Fragen haben …?"


    "Würde es Ihnen etwas ausmachen, jetzt einen kleinen psychologischen Test mit uns zu machen? Es ist eine neue Methode unserer Arbeitsgruppe. Wie gesagt, wir können dabei nur an Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit appellieren."


    "Gern. Ich habe nichts zu verbergen. Aber das beteuern sicher alle Gewaltverbrecher?“, fragte Quant augenzwinkernd. Dabei gelang ihm ein Lächeln, das so offen wirkte wie das von Mutter Theresa – jedenfalls, wenn er danach ging, wie er sich dabei fühlte.


    Er wurde ins Nebenzimmer gebracht. Dort legte ihm die junge Assistentin Bertrams einen doppelseitigen Fragebogen vor, den er sorgfältig ausfüllte.


    Gehen Sie öfter nachts allein durch die Straßen? – Fühlen Sie sich von Ihrer Umgebung verstanden? – Halten Sie die Todesstrafe für vertretbar?


    Die Sache war so durchsichtig, dass er sich beherrschen musste, um nicht laut zu lachen. Was man finden wollte, war das Bild eines kontaktarmen, unverstandenen Einzelgängers voller Ressentiments und verdrängter Aggressionen. Selbst wenn er nicht begriffen hätte, was der Test bezweckte, wäre er kaum Gefahr gelaufen, sich zu verraten. Es war einfach eine Charakterisierung, die nicht auf ihn zutraf.
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    Nach diesem überraschenden Intermezzo beschloss er, sich erst einmal in "Ballys Gigantomanic-Restaurant" ein komplettes Hummer-Zweitfrühstück zu genehmigen. "Gigantomanic" war Ballys ureigenste Wortschöpfung für seine Nobel-Cuisine. Die obere Etage des Restaurant wurde wegen ihrer exotischen Pflanzen Tropics genannt. Es gab Schlingpflanzen, einen alten Urwaldbaum und zwei junge Kaimane, die manchmal zum Entsetzen der weiblichen Gäste versuchten, aus ihrem Bassin einen künstlichen Wasserfall herabzuklettern.


    Quant setzte sich so in die Zwischenetage, dass er durch die Scheiben die jungen Mädchen im benachbarten Café-Teil beobachten konnte. Wenn sie während der Pausen aus dem spartanisch ausgestatteten Aufenthaltsraum der Frauenfachschule in Ballys Café strömten, hatte er schon manche interessante Entdeckung gemacht …


    Nach dem Essen genehmigte er sich zwei spanische Anis seco und dachte drüber nach, wie Bertram wohl auf ihr Gespräch reagieren würde. Dann nahm er sich die Tageszeitung vor. In Zentralafrika breitete sich Aids noch immer wie ein Lauffeuer aus. Und im Bermuda-Dreieck war wieder einmal spurlos eine Segeljacht verschwunden …


    Nein, es wird keine Hausdurchsuchung geben, dachte er, während er die Zeitung weglegte. Dazu waren Bertrams Indizien einfach zu spärlich. Um den Durchgang zum Anbau zu finden, musste man schon ziemlich überzeugt davon sein, dass er und niemand sonst Franziska entführt hatte.


    "Morgen, Robert", sagte Bally hinter ihm.


    "Hallo, alter Franzose – nach deinem Auftritt kam man ja wirklich die Uhr stellen!" Quant war ziemlich sicher, dass Bally seine Gäste über eine in der Glasdecke verborgene Videokamera beobachtete – das erklärte, wieso er immer genau dann wie aus dem Boden gewachsen vor ihm auftauchte, wenn er gerade mit dem Essen fertig war.


    "So?“, fragte Bally peinlich berührt. Man sah ihm an, dass er sofort verstand, worauf Quant anspielte. "Trevian scheint ja die größte Party des Kontinents bei dir steigen zu lassen – aber ohne deine besten Freunde einzuladen, oder?"


    "Doch, natürlich, das nehme ich gern auf meine Kappe. Hat er dich etwa …?"


    Bally war ein aus Paris nach Deutschland verschlagener Koch, ein exzentrischer Kerl mit tausend Schwächen und ebenso vielen ausgefallenen Hobbys, aber in seinem Beruf ein unbestrittenes As.


    Er trug ein hellrotes Toupet, und zum Gejohle der Mädchen aus der Frauenfachschule gab er manchmal eine Einlage, bei der er unter der roten Perücke noch zwei weitere – strohblonde und schwarze – Haarteile hervorzauberte. Die Mädchen nannten das "Kopf-Striptease". Eigentlich sah es eher so aus, als würden unter den verschiedenen Haaren auch völlig verschiedene Menschen sichtbar werden.


    "Sein Büfett kommt zwar aus meiner Küche, bloß eingeladen worden bin ich nicht. Vielleicht glaubt er ja, was der Chef mit eigenen Händen anrichtet, würde er selbst nie über die Lippen bringen?"


    "Ich bin sicher, dass er's bloß vergessen hat, Bally."


    Ballys Gesicht, hängende Tränensäcke, rote Backen, ein sinnlicher Mund – die typischen Züge des Gourmets –, ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass er sein Leben ganz nach dem Motto seines verehrten Lehrers, des kleinwüchsigen italienischen Nationalökonomen und Pariser Salonphilosophen Ferdinando Galiani zu führen gedachte, auf dessen Lehren Quant ihn schon bei ihrer ersten Bekanntschaft aufmerksam gemacht hatte: Genießen und möglichst wenig leiden – das ist unser Los! Der Ernst, mit dem er Galianis Leitspruch in die Tat umsetzte, nötigte Quant immer Respekt ab, weil es genau seiner eigenen Vorstellung entsprach, wie man dem schwierigen Geschäft des Genusses und Vergnügens nachgehen musste. Es war Ballys Botschaft an die Welt, seine Antwort auf die Sinnleere und auf ein Leben voller vergeblicher Anstrengungen. Bally hatte einfach eines Tages beschlossen, sich für den Rest seines Lebens nur noch um sein Wohlergehen zu kümmern.


    "Sag mal, Robert, du warst doch heute morgen auf der Polizeiwache, oder?"


    "Nanu, hat sich das schon bis zu dir herumgesprochen?"


    "Bertrams Assistentin ist meine Schwester."


    "Ah, verstehe, mir kam's beim Fragebogen gleich so vor, als wenn sie einen leichten französischen Akzent hätte. Und sie plaudert die Geheimnisse von Bertrams polizeilichen Ermittlungen aus?"


    "Na, sagen wir mal, ich habe ein besonderes Interesse an dieser verschwundenen Halb-Italienerin", sagte Bally und zwinkerte ihm vielsagend zu.


    "Du hast …?"


    "Ich war hinter Franziska her wie der Teufel hinter der armen Seele, unter uns gesagt. Aber sie hat mir immer nur die kalte Schulter gezeigt. Das ging so weit, dass sie eine Zeit lang gar nicht mehr mein Café betreten wollte und sich lieber die anzüglichen Bemerkungen einiger verklemmter Kulturpriester im Theatercafé anhörte."


    "Hm, da kann ich dir auch nicht weiterhelfen. Ich habe diese Frau nie persönlich kennengelernt. Du weißt ja, dass ich erst seit ein paar Wochen in der Stadt bin. Da ist mir wahrscheinlich einiges entgangen."


    "Ich will ganz offen zu dir sein, Robert. Sie bedeutet mir sehr viel. Ich dagegen bedeute ihr gar nichts, aber das kann sich schließlich noch ändern, wenn sie mich erst mal besser kennengelernt hat, oder? Und nun ist sie plötzlich verschwunden, ohne irgendeine Nachricht zu hinterlassen. Wir hatten für heute Abend eine Verabredung."


    "Was denn, du hast …?" Quant hätte vor Verblüffung fast Franziskas Namen gebraucht – obwohl er sich jetzt daran erinnerte, dass auch Bally ihn schon erwähnt hatte –, aber wahrscheinlich wäre es ihm doch merkwürdig vorgekommen.


    "Es hat mich drei Wochen harter Arbeit gekostet. Franziska findet Perücken scheußlich. Sie wollte, dass ich ganz ohne komme, so wie Gott mich geschaffen hat."


    "Hm, ich verstehe immer noch nicht, wie ich dir in der Angelegenheit weiterhelfen kann."


    "Du steckst doch mittendrin, Robert. Du bist so etwas wie ein Kronzeuge, weil du im selben Parkhaus warst. Wahrscheinlich hat dieser Vertreter – Gernolt Kremers, ich gebe dir gleich seine Adresse – seine Finger da mit drin. Ich traue ihm nicht über den Weg.


    Ich vermute, seine Vermisstenanzeige war nur eine raffinierte Schutzbehauptung, ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht ist er im Wagen zudringlich geworden. Er hat Franziska ein Ultimatum gestellt, und als sie ablehnte, weil sie sich mit mir …"


    "Na, geht da nicht ein wenig deine Phantasie mit dir durch, Bally?"


    "Kremers ist zweimal wegen sexueller Delikte eingesperrt gewesen. Er gilt als gewalttätig. Seine Frau hat deswegen sogar eine Zeit lang von ihm getrennt gelebt."


    "Und das hat dir alles deine kleine Schwester gesteckt?"


    "Du darfst Bertram gegenüber auf gar keinen Fall etwas davon erwähnen. Das würde Nicole in große Schwierigkeiten bringen. Hör mal, Robert, du bist doch ein heller Kopf und hast mehr Zeit als jeder andere. Ich weiß, dass du manchmal Magazine über Kriminalistik liest. Bertram ist als Polizist eine Null. Könntest du diesem Kremers nicht mal auf den Zahn fühlen? Gegen eine angemessene Aufwandsentschädigung, versteht sich?"


    "Ich soll herausfinden, ob deine Freundin Franziska in Kremers Gewalt ist?"


    "Das könnte schließlich nicht schaden, oder?"


    "Und warum erledigst du die Sache nicht selbst?"


    "Hab' ich ja versucht. Aber ich war wohl nicht besonders geschickt dabei. Dieser Kremers hat mich an der Haustür abgefertigt wie einen lästigen Vertreter."


    "Für so was kann man auch einen Privatdetektiv engagieren."


    "Kann man, ja. Und was würde dabei herauskommen? Eine lange Spesenrechnung, weil er tagelang in seinem Wagen gesessen hat, um Kremers Haus zu beobachten. Ich brauche einen Vertrauten, Robert. Einen echten Freund, der bereit ist, etwas für mich zu riskieren."


    "Du meinst, ich soll in Kremers Haus einsteigen?"


    "Seine Frau ist gerade für sechs Wochen zur Kur gefahren. Irgendwas Psychosomatisches, weil dieser Kremers ihr ziemlich zusetzt. Muss ein ziemliches Ekel sein, der Bursche. Aber möglicherweise verfügt er ja noch über andere Quartiere.


    Zum Beispiel bei seinem Freund Albert Gucholsky, der die berüchtigte Oasis-Film betreibt. Gucholsky hat ein komplettes kleines Filmstudio eingerichtet, und Gernolt schleppt manchmal seine Neuerwerbungen ins Studio ab, weil er sich da vor seiner Frau Ruth sicher fühlen kann. Als Vertreter kommt Gernolt viel herum, also ist es kein Problem, sich einen unverdächtigen Unterschlupf zu besorgen. Ein Gartenhaus oder eine einsame Wohnung. Ich möchte, dass du ihm mal eine Weile unauffällig mit dem Wagen folgst."


    "Also gut, ich werde in Ruhe darüber nachdenken, Bally."
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    Der Gedanke, sich Kremers mal anzusehen, gefiel ihm gar nicht schlecht. Er war einfach neugierig auf ihn und fragte sich, was Kremers wohl wirklich im Parkhaus gesehen hatte. Wie intim die beiden miteinander geworden waren. Kurios, dass er nun als "Privatdetektiv" auf sich selbst angesetzt werden sollte. Denn das bezweckte Ballys Auftrag ja wohl: Franziskas Entführer zu finden und nicht bloß diesen Kremers in die Pfanne zu hauen, obwohl Bally ihn natürlich als lästigen Konkurrenten betrachtete.


    Franziska war also gar nicht so harmlos, wenn er an ihren verheirateten Liebhaber und ihr Stelldichein mit Bally dachte. Das entsprach genau dem, was er über sie aus ihrem intimen Notizbuch und der Durchschrift des Briefes wusste. Obwohl sie auf Außenstehende eher wie eine armselige kleine Stubenhockerin wirkte – eine verklemmte Lehrerin mit erotischen Tagträumen!


    Bally hatte ihm seinen Wagen angeboten, weil Quants Lieferwagen bei einer Verfolgung zu auffällig war. Er würde damit einfach ein paar Kilometer über Land fahren, um den Schein zu wahren, und diesem Kremers mal unauffällig auf den Zahn fühlen. Das konnte ihn sogar in den Augen der Polizei entlasten, falls es irgendwann herauskam. Denn wer ging schon auf die Suche nach sich selbst?


    


    Quant betrat den Eisenwarenladen und steuerte sofort auf den Teil der Theke zu, wo die wenigsten Kunden warteten. Die junge Verkäuferin mit den pinkfarbenen Perlonstrümpfen – das einzige weibliche Geschöpf unter den altgedienten Verkäufern in ihren blauen Arbeitskitteln – stand wieder hoch oben auf der Leiter vor einer herausgezogenen Schublade. Man konnte ihre wohlgeformten Beine sehen..


    "Hallo", sagte sie, als sie ihn entdeckte, "Sie müssen Robert Quant sein? Meine Freundin Elsa hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Wir sind alle am Samstag zu Trevians Party eingeladen."


    "Oh, das ist aber …"


    "Elsa und ich sind nämlich gestern im Wagen an Ihnen vorbeigefahren. Sie waren doch vor ein paar Tagen im Laden und haben Schienen gekauft?“, fragte sie und kam zu ihm heruntergeklettert.


    "Schienen? Ja, ich erinnere mich."


    Es war einer von den Zufällen, die ihm gar nicht gefielen. Vielleicht würde sie ihn bei der Party ja danach fragen, wo er die Schienen montiert hatte. Und womöglich stellte sie ihm gleich auch noch die Frage, wieso er ein Spezialventil für seine Wasserleitung brauchte.


    Was sollte er dann darauf antworten? Er war schon fast entschlossen, den Laden wieder zu verlassen – aber dann sagte er sich, dass sich wohl nicht einmal ein Mensch mit sehr viel Phantasie vorstellen konnte, wozu er das Ventil benötigte.


    "Sarah Kirch." Sie gab ihm die Hand. Er sah in ihr Gesicht mit den großen Sommersprossen. Nein, sie war überhaupt nicht sein Typ. Ihr fehlte einfach die Makellosigkeit, die ihn gefühlsmäßig außer Gefecht setzte. So schlagartig außer Gefecht, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Aber Sarah hatte lustige Augen.


    "Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte sie und gewährte ihm beim Vorbeugen einen offenherzigen Blick in ihre weiße Seidenbluse.


    "Ein hübsches Mädchen kann einem Mann immer irgendwie helfen, Sarah."


    "Ich meine, brauchen Sie wieder irgendwelche Schrauben oder Schienen?“, sagte sie verlegen lächelnd.


    "Diesmal benötige ich ein Spezialventil. Es muss die Gewindegröße von Wasserrohren haben, darf nur zu einer Seite Flüssigkeit durchlassen und einen Einfüllstutzen unterhalb des Verschlusses besitzen, also zur offenen Seite hin, um Vorratsbehälter anzuschließen.


    "Für Öl, zur Dauerschmierung von Getrieben?"


    "Richtig, für Öl."


    "Das wäre ein LZ-3O, Kupfer. Mit regelbarer Einfüllmenge?"


    "Ja, regelbar."


    Sie nickte, kletterte wieder die Schiebeleiter hinauf und öffnete eine Holzschublade. "So was?“, fragte sie und winkte ihm mit einem faustgroßen Metallstück zu.


    "Ja, ausgezeichnet."


    "Wofür brauchen Sie denn das?“, erkundigte sie sich, während sie das Ventil mit einem Wedel abstaubte. "Diese Dinger werden fast nie bei uns verlangt. Sehen Sie mal, das Stück ist mindestens schon fünfzehn Jahre alt." Sie zeigte auf die eingestanzte Fabrikationsnummer.


    "Für eine Bewässerungspumpe im Garten."


    "Eine Pumpe, aha." Sarah dachte nach. "Und die verbraucht zuviel Öl?"


    "Na ja, wie man's nimmt. Ich denke, ich gehe lieber auf Nummer Sicher. Weil sie Tag und Nacht draußen steht, auch bei Frost."


    "Dann allerdings. Obwohl ich das Teil noch nie für diesen Zweck verkauft habe", sagte sie und sah ihn nachdenklich an.


    Quant fragte sich, ob Frauen vielleicht doch so etwas wie einen sechsten Sinn besaßen. Möglicherweise waren sie ja viel öfter parapsychologische Medien als Männer? Oder sie spürten die Angst wie Hunde an irgendwelchen hormonellen Ausdünstungen.


    Als er mit seinem Paket auf der Straße stand und den Hochhausturm der Allgemeinen Europäischen über der Häuserzeile aufragen sah, kam ihm plötzlich die Idee, alle diese Zufälle könnten vielleicht negative Vorzeichen sein, weil ihn das Gebäude sofort wieder an sein unersprießliches Gespräch mit dem Direktor wegen Katinkas Unfall erinnerte.


    Bertram mit seinem abstrusen psychologischen Test war nur ein weiteres schlagendes Beispiel für die zerstörerische Kraft der Neugier. Und kaum hatten die Komplikationen einmal angefangen, entpuppte Bally sich auch schon als heimlicher Verehrer Franziskas.


    Aber vielleicht würde ja Trevians Party gar kein schlechte Gelegenheit sein, um sich der staunenden Öffentlichkeit als großer Charmeur und weltoffener Plauderer zu präsentieren? Als ein Mensch, der nichts zu verbergen hatte und ein ganz normales Leben führte?


    Er musste Franziska jetzt nur durch eine ständige Dosis Compremol ruhigstellen, die über das Ventil in die Wasserleitung eingespeist wurde. Am besten eignete sich dazu der Wasseranschluss hinter dem Öltank, weil man dort kaum wegen der ungewöhnlichen Armatur Verdacht schöpfen würde.


    Nach seiner Erfahrung war es ein schwerer psychologischer Fehler, Frauen schon in einem frühen Stadium zu zeigen, was ihnen bevorstand.


    Das erzeugte leicht traumatische Reaktionen bei ihnen, von denen sie sich während der gesamten Gefangenschaft nie wieder erholen würden. Wenn man sie dagegen Schritt für Schritt darauf vorbereitete, waren ihre Reaktionen erfahrungsgemäß weniger extrem.
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    Er hatte Ballys Wagen – ein chromblitzendes amerikanisches Monster aus den sechziger Jahren und so auffallend wie eine fliegende Untertasse – in der Seitenstraße hinter dem Metropol geparkt.


    Nach einer halbe Stunde war er sicher, dass Angela ihre Verabredung platzen lassen würde. Wenn im Bett nichts lief, war man für sie erledigt. Und das, obwohl gewöhnlicher Sex doch nichts weiter als Gymnastik oder Bodybuilding ohne Flair und Atmosphäre war.


    Er sah auf seine Armbanduhr – der Hauptfilm fing gerade an – und schlenderte noch einmal durch die Passage an den Filmplakaten und Bildern mit Jack Nicholson vorüber. Nicholson trug immer dasselbe neurotische Grinsen zu Schau. Es war, als verfüge er nur über diesen einen Ausdruck, trotzdem schienen ihn alle zu mögen.


    Auf dem Weg zum Wagen sah er schon von weitem, dass hinter dem Wischerblatt ein Strafzettel klemmte. "Verkehrt zur Fahrtrichtung, mit zwei Rädern auf dem Bordstein".


    Quant warf ihn achtlos in den Rinnstein. Das war Ballys Sache, er kam für seine Spesen auf. Bally hatte herausgefunden, dass Kremers im Hotel Schweizer Hof abgestiegen war, ungefähr achtzig Kilometer entfernt, nahe beim Werk. "Jogger – die Marke mit Profil", eine kleine Backsteinfabrik, die ihr vorgefertigtes Material aus Taiwan bezog und ihre Schuhe nur zusammensetzte.


    Nach seiner wöchentlichen Vertretersitzung fuhr Kremers selten sofort nach Hause, sondern graste eine bestimmte Route in nördlicher Richtung ab, die ihn durch malerische Kleinstädte und Dörfer führte, eine Landschaft mit sanften Hügeln und alten Straßenbäumen.


    Seine Sitzungen gingen ihm immer auf die Nerven. Der Vorstand behauptete, wenn die Firma gegenüber den großen Marken ins Hintertreffen geraten sei, liege das ausschließlich an den Verkaufskünsten ihrer Vertreter. Deshalb pflegte Kremers im Hotelrestaurant seinen Ärger mit zwei Flaschen Wein herunterzuspülen und danach als Ausgleich seinen "abendlichen Vergnügungen" nachzugehen – welcher Art, hatte Bally nicht erwähnt.


    Als Quant auf dem Parkplatz des Hotels eintraf, saßen nur noch wenige Personen im Restaurant. Weit entfernt über den Waldhügeln flimmerten die Lichter der Stadt. Er stieg aus und sah durch die Scheiben.


    Der Mann am Tisch beim Ausgang war um die Fünfzig, hatte ein braungebranntes, hageres Gesicht und eine Knochenvertiefung über der linken Augenbraue wie von einem Einschuss. Neben seinem Teller lag eine aufgeschlagene Mappe.


    Wenn das Kremers war, dann würde er kein leichtes Spiel mit ihm haben, das sagte ihm seine Menschenkenntnis. Der Mann galt nicht nur als gewalttätig und war zweimal wegen sexueller Delikte eingesperrt gewesen, wie Bally herausgefunden hatte, er sah auch so aus.


    Also gut, das war eine Herausforderung, die ihm gefiel. Er ging hinein und setzte sich so an einen Tisch, dass er Kremers beim Essen ins Gesicht sehen konnte. Kremers registrierte sein Erscheinen ohne jedes Anzeichen des Erkennens.


    Hatte er ihn nun wiedererkannt? Oder war die Beschreibung, die angeblich die Polizei von ihm besaß, nur ein Bluff Bertrams gewesen?


    Wegen der gerade laufenden "Brasilianischen Woche" bestellte er Vatapá mit Seefisch, frischen und getrockneten Krabben, Palmöl und kräftigen Gewürzen wie Knoblauch und Ingwer angerichtet, das er aus Salvador kannte, und dazu einen leichten portugiesischen Weißwein. Als Kremers während des Essens zu ihm herübersah, fragte Quant über die Tische hinweg: "Sie haben nicht zufällig das hier verloren?" Dabei zog er eine schwarze Brieftasche aus dem Jackett, die er draußen im Wagen präpariert hatte. "Es sind keine Papiere drin, nur etwas Geld …"


    "Die Brieftasche da …?“, fragte Kremers und sah ihn überrascht an. "Hm, lassen Sie mal sehen."


    Quant stand auf und reichte sie ihm. "Hab' sie eben draußen zwischen den parkenden Wagen gefunden. Darf ich?“, fragte er und zeigte auf den freien Stuhl.


    "Ja, sicher."


    "Also, das ist zweifellos meine Brieftasche", sagte Kremers, als Quant sich mit dem Glas Wein in der Hand zu ihm gesetzt hatte. "Ich brauche gar nicht erst hineinzusehen."


    Quant machte eine bereitwillige Handbewegung, als sei die Angelegenheit damit für ihn erledigt.


    Das Gesicht des anderen hatte sich kaum merklich verfärbt, besonders an der tiefen Narbe im Stirnknochen, aber ein gewöhnlicher Beobachter hätte vielleicht gar nichts davon bemerkt. Zwei dreiste Lügner unter sich, dachte Quant. Die unverschämte Selbstverständlichkeit, mit der Kremers sich auf fremde Kosten zu bedienen versuchte, nötigte ihm fast schon Respekt ab.


    "Es sind zweihundertfünfzig Mark und ein paar Lirascheine im Geldfach", sagte er. "Ich hoffe, das ist der Betrag, den Sie vermissen?"


    "Zweihundertfünfzig – ungefähr, ja."


    "Waren Sie kürzlich in Italien?"


    "Wie … in …? Ach wegen der Lire, meinen Sie?" Kremers verneinte überrascht und dachte nach. "Nein, die hat mir ein Bekannter zum Umtauschen mitgegeben. Weil ich so viel unterwegs bin." Er reichte ihm die Hand. "Gernolt Kremers. Vertreter für Sportschuhe." Sein Griff war so zupackend, als wolle er einem Schraubstock Konkurrenz machen.


    "Robert Quant."


    "Sind Sie auch geschäftlich unterwegs?"


    Quant schüttelte den Kopf, aber die Antwort schien Kremers überhaupt nicht zu interessieren. Er öffnete seine "wiedergefundene" Brieftasche, zählte das Geld nach, nickte befriedigt und zauberte ein dünnes Lächeln auf seinen schmallippigen Mund.


    "Alles da. Sie sind wohl ein grundehrlicher Mensch? Ich meine, bei soviel Geld. Da wäre sicher mancher in Versuchung gekommen."


    "Das gehört einfach zu meinen Überzeugungen."


    "Soviel Ehrlichkeit ist heutzutage selten."


    "Ich finde, die Menschen sollten sich mehr aufeinander verlassen können – dadurch würde manches einfacher."


    "Sie gefallen mir, Robert. Was halten Sie davon, nach dem Essen noch auf ein paar Drinks in die Kellerbar zu gehen?"


    "Keine schlechte Idee."


    "Na ausgezeichnet. Spielen Sie 'Zwölf mal zwölf'?"


    "Nein, was ist das?"


    "Ein Kartenspiel. Kinderleicht zu lernen. Ich bin süchtig danach."


    "Um Geld?"


    "Um viel Geld", bestätigte Kremers. "Wenn Sie wollen?"


    "Oh, ich glaube, dabei bricht zu leicht wieder die alte Spielleidenschaft in mir durch."


    "Was denn … Sie sind?"


    "Sie etwa auch?"


    "Hoffnungslos dem Spielteufel verfallen, ja." Er reichte Quant zum zweitenmal die Hand. "Schön Sie zu treffen, Robert. Wovon leben Sie?"


    "Ich hab's nicht nötig, zu arbeiten – ehrlich gesagt."


    "Erbschaft?"


    "Unter anderem."


    "Sie Glücklicher …"


    Kremers dunkelbraune, stechende Augen erinnerten Quant an einen Raubvogel, der tief unten auf der Erde zwischen den Steinen eine fette Ratte entdeckt hatte. Sein Blick wanderte unauffällig an Quants Körper hinunter – dem makellosen Sakko und der Hose mit den scharfen Bügelfalten – und machte bei den Schuhen Halt, als könnten sie besonders verlässliche Auskunft über seine finanzielle Lage geben. Und das taten sie wohl auch. Es waren handgearbeitete Luxusschuhe von Lloyd. Man konnte in Kremers Blick lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch: Erst apportiert dieser aufgeblasene Möchtegern, der in seinem Leben noch nicht eine einzige Stunde gearbeitet hat, mir eine fremde Brieftasche, und jetzt bietet er mir auch noch an, ihn mit Kartentricks um sein Vermögen zu erleichtern.


    "Wissen Sie was, Robert? Ich bin ein wenig in Geschäften unterwegs, aber mehr aus Liebhaberei, und ziehe von einer Nobelherberge zur anderen. Haben Sie nicht Lust, mich ein Weilchen zu begleiten? Wir könnten ein paar Tennisplätze und Kasinos unsicher machen.


    Dabei zeige ich Ihnen ganz nebenbei, was es in dieser Gegend lukullisch zu entdecken gibt. Und an weiblicher Begleitung soll's auch nicht mangeln, falls Sie Wert darauf legen. Ich habe hier meine Adressen."


    "Sie meinen in Bars oder Bordellen?“, fragte Quant. "Eigentlich bin ich kein großer Freund von Prostituierten."


    "Nein, bewahre. Hübsche junge Frauen, zum Teil verheiratet oder anderweitig in festen Händen." Er zog ein schwarzes Notizbuch heraus. "Sehen Sie mal. In jeder Stadt eine. Mein Weg als Vertreter für Sportartikel ist mit weiblichen Reizen gepflastert. Leider ist mir hier in der Gegend gerade eine abhanden gekommen. Sonst wären wir heute Abend noch zu ihr heruntergefahren."


    "Gestorben?"


    "Entführt, vermutet die Polizei."


    "Was denn, echtes Kidnapping?“, fragte Quant. "Er beugte sich interessiert über den Tisch, um einen Blick in Kremers Notizbuch zu werfen.


    "Womöglich habe ich den Burschen sogar gesehen. Er fuhr einen dieser amerikanischen Importwagen. Chevrolet-Kombi – das typische Fahrzeug für Aufschneider, die Angst vor Motorrädern haben, aber trotzdem gern Easyrider spielen würden."


    "Sie haben ihn identifizieren können?"


    "Es war ein junger Mann mit schmalem Gesicht, ziemlich unauffällig – so wie Sie."


    "Aber Sie würden ihn bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen?"


    "Das wohl nicht."


    "Und das Mädchen? Wurde es bei ihm gefunden?"


    "Franziska? Nein. Dann würden wir uns heute Abend ein paar schöne Stunden mit ihr machen." Er lachte anzüglich.


    "Zu dritt?"


    "Auch zu dritt, wenn's gerade zum Programm gehört."


    "Steht sie denn auf so was?"


    "Franziska ist sehr lernfähig. Ich habe herausgefunden, dass sie ein verklemmtes kleines Miststück mit einer ziemlichen Vorliebe für masochistische Praktiken ist. Aber sie will es sich selbst nicht eingestehen."


    "Dann hat sie jetzt ja vielleicht ihren Meister gefunden?"


    "Was sagen Sie, ihren Mei …?" Kremers lachte mit halbgeöffnetem Mund. Der Gedanke schien ihm noch gar nicht gekommen zu sein. "Ja, hat sie. Weiß Gott, ja. Vielleicht bekommt ihr die kleine Lehre gar nicht mal schlecht."


    


    Nach dem Essen zeigte Kremers ihm auf dem Zimmer seine Sportschuh-Kollektion. Jogger – die Marke mit Profil, bestand aus acht Paar Schuhen für Damen und Herren mit "orthopädisch geprüftem Fußbett", "weicher Innenpolsterung", "Fersenverstärkung" und "patentiertem Federabsatz", dem sogenannten "Supersprinter-Punkt", alles in vier verschiedenen Farben, modisch abgesetzt.


    "Sehen Sie mal, was ich hier im Zwischenfach habe, Robert. Auch Leder, aber nicht für die Muskeln, sondern mehr fürs Seelische." Es war ein kompletter Satz schwarzer Peitschen, Ledermasken und Fesseln, wie sie für einschlägige Praktiken über Versandhauskataloge vertrieben werden.


    "Donnerwetter", sagte Quant. "Das Zeug sieht ja aus, als wenn Sie eine mittelalterliche Folterkammer ausgeräumt hätten."


    "Die biete ich nebenher in Sexshops an. Macht vierzig Prozent meines Umsatzes aus. Als Franziska mal per Zufall in den Koffer sah, hab' ich sofort gemerkt, was für ein Früchtchen sie ist. Und wissen Sie, woran? An ihren Augen! Was soll man bloß von solchen Frauen halten? Sie scheint nämlich selbst überhaupt nichts von ihrer Veranlagung zu ahnen …"


    "Sie hat's verdrängt?"


    "Na, sagen wir mal, sie gesteht sich ihre Gefühle nicht ein. An der Stelle ist einfach ein blinder Fleck in ihrer Wahrnehmung. Sie weiß natürlich, wovon die Rede ist. Und sie findet's wie jeder normale Mensch abwegig, sich mit so einer neunschwänzigen Katze bearbeiten zu lassen. Die Gedanken sind da, aber bei den Gefühlen setzt's aus."


    Danach nahm Kremers ihm beim Zwölf mal zwölf in der Kellerbar dreihundertfünfzig Mark ab. Quant setzte es in Gedanken auf Ballys Spesenliste. Es war ein ziemlich albernes Spiel, weil man lediglich zwölf Augen bekommen musste, um dann zwölf Spiele lang die Bank halten zu dürfen, was sicheren Gewinn bedeutete; aber Kremers schien sich prächtig dabei zu amüsieren.


    "Jetzt machen Sie nicht so ein Gesicht, Robert", sagte er, während er seinen Gewinn einstrich. "Sie werden schon für alles entschädigt, wenn Sie weiter mit mir herumziehen. Bei Gernolt Kremers ist noch keiner an Langeweile gestorben."


    "Erzählen Sie mir mehr über diese … wie heißt sie doch gleich, Franka oder Franziska?"


    "Die Kleine interessiert Sie?"


    "Ich habe eine etwas ungewöhnliche Marotte, ehrlich gesagt."


    "So?" Kremers lächelte verständnisvoll. Er stürzte mit einem Zug sein Glas Caipirinha hinunter, den es heute an der Bar wegen der "Brasilianischen Woche" zum Einführungspreis gab, und bestellte für sie beide Nachschub. "Sexuell, meinen Sie? Wer hat die nicht? Wir haben alle unsere dunklen Seiten. Ich will Ihnen was sagen, Robert. Es gibt kein größeres Vergnügen für mich, als so einer verklemmten Zicke mal kräftig eine runterzuhauen." Er ballte demonstrativ die Faust."


    "Das war bei Ihrem Koffer auch nicht anders zu erwarten."


    "Donnerwetter, Sie sind wohl so was wie 'n verkappter Hobbypsychologe?"


    "Nein, aber ich habe mal Medizin und Pharmakologie studiert."


    "Medizin, aha." Kremers runzelte missbilligend die Brauen, vielleicht, weil Akademiker einer Menschenklasse angehörten, der er sich unterlegen fühlte. Er nahm noch einen Schluck aus dem Glas. Anscheinend war er schon ziemlich angeschlagen, denn seine Augen sahen leicht gerötet aus. "Und dann haben Sie Ihr Studium hingeschmissen?"


    "Unsinn, wie kommen Sie darauf?"


    "Das sieht man Ihrem schwach entwickelten Kinn an, Robert. Ihnen fehlt's einfach an Zielstrebigkeit und Energie. Sie halten keine Sache bis zum Ende durch. Sie sind der geborene Verlierer."


    "So sehe ich mich selbst aber überhaupt nicht." Quant lächelte nachsichtig, als sei er gegen solche Beleidigungen immun, als amüsierten sie ihn höchstens und verbesserten seine Laune, weil er sich innerlich leicht darüber hinwegsetzen konnte. "Haben Sie Franziska auch schon mal …?" Er ballte vielsagend seine Faust.


    Kremers nickte und legte nachdenklich seinen linken Mittelfinger in die Knochenvertiefung über der Augenbraue. "Zwei- oder dreimal, ja. Nein warten Sie, genau dreimal. Sie war etwas überrascht beim ersten Mal. Am Anfang ist das alles noch ziemlich neu. Aber die meisten Frauen gewöhnen sich schnell daran."


    "Und Franziska kam immer wieder zu Ihrem Stelldichein?"


    "Zu unserem Stelldichein …? Woher wollen Sie denn wissen, dass ich nicht zu ihr gegangen bin?"


    "Das war nur eine Annahme."


    "Eine Annahme, aha. Sie sollten besser auf Ihre Worte achten, Robert. Also, in dem Fall war es so, dass wir uns tatsächlich immer irgendwo trafen. Ich bin nämlich verheiratet, und Franziska wollte nicht, dass ich zu ihr in die Wohnung käme. Weiß der Himmel warum, vielleicht weil es zu schmutzig für sie war. Weil sie glaubte, was wir täten, würde irgendwelche Spuren auf den Polstermöbeln hinterlassen. Deshalb gingen wir lieber in die Firma meines alten Freundes Albert Gucholsky.


    Albert hat dort ein komplettes Filmstudio eingerichtet – mit allem, was bei solchen Ringelpiezen dazugehört: Bar, tiefe Klubsessel und schummrige Beleuchtung. Später wollte sie dann nichts mehr davon wissen. Damals hatte es gerade irgendeine dumme kleine Abstimmung gegen meine Frau im Lehrerkollegium ihrer Schule gegeben, an der auch Franziska beteiligt gewesen war, und sie bekam plötzlich Gewissensbisse wegen unserer kleinen Liaison."


    Kremers ließ das Lederetui mit den Spielkarten in der Jackentasche verschwinden.


    "Und Ihr eigenes kleines Hobby, Robert?“, fragte er interessiert. "Sie sind mir noch eine Antwort schuldig."


    "Ich muss wissen, was in ihnen vorgeht."


    "Sie müssen …? Ah, ja. Verstehe."


    "So?" Quant schüttelte skeptisch den Kopf. "Höchst unwahrscheinlich, dass Sie mich wirklich verstehen."


    "Na, Sie wollen einfach erfahren, wen Sie vor sich haben, oder?"


    "Das ist richtig. Aber ich kann erst Ruhe geben, wenn ich ihre geheimsten Wünsche und Phantasien kenne."


    "Klar", sagte Kremers. "Interessiert mich auch, was die Frauen über uns denken."


    "Bei mir ist es so wichtig wie die Atemluft. Ich drohe zu ersticken, wenn ich nicht bis zu ihren innersten Gedanken vorgedrungen bin. Es ist nicht nur das Sexuelle – auch der ganze schäbige Rest. Wozu sind sie fähig, was glauben sie wirklich? Wo machen sie sich nur etwas vor? Wie viele Menschen würden sie, ohne mit der Wimpern zu zucken, über die Klinge springen lassen, um sich selbst zu retten. Oder für den eigenen kleinen Vorteil, um sich etwas Lust und Abwechslung zu verschaffen."


    "Das beschäftigt Sie?"


    "Mehr als alles andere."


    "Dann sollten Sie vielleicht eine Praxis für Gesprächstherapie aufmachen?"


    "Gute Idee. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen."


    "Robert Quant, der Seelenklempner", lachte er und sah ihn mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Geringschätzung an. Quant hatte nicht das Gefühl, dass sein Geständnis die erhoffte Wirkung haben und Kremers ihm etwas mehr aus Franziskas Intimleben mitteilen würde. Aber immerhin verschaffte ihnen das so etwas wie ein Gefühl von Komplizenschaft, weil sie beide ihre "Marotten" hatten.


    Sie verabredeten sich für den kommenden Abend in der Bar des Schweizer Hof. Quant hatte sich damit herausgeredet, er habe noch ein paar dringende Angelegenheiten in der Stadt zu erledigen, aber danach stände einem kleinen Zug über die Dörfer nichts mehr im Wege.


    "Ausgezeichnet Robert. Ich habe da schon ein paar Etablissements im Auge, wo Sie mal ungehindert Ihrer 'Interviewlust' frönen können."
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    Als er diesmal das Haus betrat, bemerkte er schon im Flur, dass irgend etwas nicht stimmte. Es roch verbrannt. Er ging bis zur Treppe, doch oben ließ der Brandgeruch nach. Dann kehrte er zum Keller zurück. Als er die Kellertür öffnete, wusste er, dass es aus dem Anbau kam.


    Franziska …


    Seine Hände zitterten, während er das Vorhängeschloss zum Labor öffnete. Im Labor selbst waren keine Spuren eines Brandes zu entdecken. Die weißen Laken über den Operationsgeräten hätten sicher sofort Feuer gefangen. Er schob die Flurgarderobe beiseite. Der Brandgeruch wurde stärker – Geruch nach verbranntem Lack, wenn er sich nicht täuschte.


    Als er durch den Türspion in Franziskas Keller blickte, sah er, dass die Kunststofflinse verschmolzen war.


    Er schloss auf und beugte sich vorsichtig in den Raum. Sein Blick wanderte irritiert über den Boden. Vor seinen Füßen breitete sich eine Lache rußgeschwärzten Wassers aus. Der Türlack war von innen abgebrannt und warf am Rahmen dicke braune Blasen.


    Franziska saß auf der Couch, das Gesicht und die Hände mit Ruß beschmiert. Sie hielt die Hand vor den Mund und hustete, als sie ihn entdeckte.


    "Was, zum Teufel, ist passiert?“, fragte er.


    "Was soll passiert sein? Ich habe nur versucht, die Tür in Brand zu setzen."


    Gott sei Dank war es nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Sie musste das Feuer noch rechtzeitig mit ein paar Eimern Wassern gelöscht haben, bevor sie wegen der Rauchentwicklung nicht mehr dazu in der Lage war.


    "Und warum, Franziska? Das hätte leicht schiefgehen können."


    "Na, warum wohl?" äffte sie ihn nach. "Weil ich es in diesem scheußlichen Loch keine Minute länger aushalte. Warum vögeln Sie mich nicht, Robert? Das ist es doch, was Sie wollen? Weshalb haben Sie mich sonst hier eingesperrt?"


    "Sie waren krank. Ich habe nur versucht, Ihnen zu helfen."


    "Krank, dass ich nicht lache! Warum spielen Sie eigentlich Verstecken mit mir? Macht Sie das an, Robert? Die Katze spielt noch ein wenig mit dem Opfer, ehe es gefressen wird? Sie haben doch irgend etwas mit mir vor?"


    "Ich weiß nicht, wovon Sie reden."


    "Dann kann ich jetzt ja gehen?"


    "Natürlich können Sie das – wenn Sie es in Ihrem Zustand bis zur Bushaltestelle schaffen. Aber ich rate Ihnen dringend davon ab, Ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen."


    "Kann ich nun gehen oder nicht?"


    "Ja, sicher."


    "Diesmal werde ich mich auch nicht davon abhalten lassen, dass mir oben auf der Treppe übel wird. Es ist irgend etwas im Trinkwasser, stimmt's?"


    "Nein, wie kommen Sie darauf?"


    "Dann trinken Sie bitte jetzt auf der Stelle einen halben Liter Leitungswasser, Robert."


    "Ich glaube, Sie leiden an Verfolgungswahn, Franziska."


    "Trinken Sie nun das Wasser, oder nicht?"


    "Nein, ich bin nicht durstig."


    "Also gut, vergessen wir's. Bringen Sie mich nach oben. Egal, ob es regnet oder dunkel ist, oder wo auch immer sich die verdammte Bushaltestelle befindet, und ob mich Ihre Dobermänner zerfleischen wollen. Ich möchte wetten, dass es hier nicht mal eine gefährliche Steilküste gibt, wie Sie immer behaupten. Und die Abfahrtszeit des Busses ist auch nur eine Erfindung von Ihnen. Wahrscheinlich sind wir gar nicht auf dem Land sondern irgendwo mitten in der Stadt."


    "Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Sie, Franziska. Was geht bloß in Ihrem Kopf vor?"


    "Kann ich jetzt gehen", fragte sie und stellte sich mit geballten Fäusten vor ihn hin. "Auf der Stelle, Robert?"


    Quant zuckte die Achseln und ging langsam in die Küche. Er öffnete den Besenschrank und begann das Wasser vor der Tür zusammenzufegen.


    Also gut, es ist aus, dachte er. Er hatte nicht mit ihrer hysterischen Reaktion gerechnet. Es hatte keinen Zweck, ihr noch länger etwas vorzuspielen und sie erst langsam auf ihre neue Rolle vorzubereiten, obwohl das sicher für beide Seiten angenehmer gewesen wäre. Er schaufelte das Wasser mit dem Kehrblech in einen Eimer, goss es in den Ausguss und nahm den Aufnehmer, um die Feuchtigkeit aufzuwischen.


    Franziska verfolgte jede seiner Bewegungen, als sehe sie einem gemeingefährlichen Verrückten zu.


    "Sie hätten sich leicht eine Rauchvergiftung zuziehen können", sagte er. "Woher hatten Sie eigentlich das Feuerzeug?"


    "Kann ich jetzt gehen, Robert?"


    "Nein."


    "Das ist doch mal eine klare Antwort." Sie lachte unsicher. "Und warum nicht?"


    Quant stellte alles in den Besenschrank zurück und hängte den Aufnehmer sorgfältig zum Trocknen über die Heizung. Dann ging er ohne besondere Eile zur Tür und legte seine Hand auf die Klinke. "Weil Sie meine Gefangene sind", sagte er, während er sich langsam nach Franziska umwandte.


    


    Als er gefrühstückt hatte, machte er es sich mit ein paar pharmakologischen Magazinen im Salon bequem und versuchte zu lesen. Aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu Franziska zurück.


    Trotz ihres verdreckten, rußverschmierten Gesichts hatte sie nichts von ihrer ursprünglichen Schönheit eingebüßt. Sie wirkte sogar noch faszinierender auf ihn, wenn sie wütend war – eigentlich eine überraschende Entdeckung. Gewöhnlich empfand er die Schönheit der Frauen eher als puppenhaft, starr. Man konnte sich ihrer nur erwehren, indem man sie zum Leben erweckte, das wahre – innere – Gesicht gegen das äußere ins Spiel brachte.


    Was war diesmal schief gelaufen? Vielleicht gar nichts, dachte er. Vielleicht war es ja nichts weiter als eine dieser zahllosen kleinen Komplikationen, die erst den Reiz des Spiels ausmachten?


    Und die Party am Samstag? überlegte er. Nun ja, es würde Franziska schließlich gar nichts anderes übrig bleiben, als das Leitungswasser mit dem Compremol zu trinken, falls sie nicht verdursten wollte, auch wenn sie den Verdacht hatte, es sei für ihre Schwächezustände und Schwindelanfälle verantwortlich. Das Zeug stellte sie auf jeden Fall ruhig. Außerdem war es eine reine Vorsichtsmaßnahme. Er hätte wetten mögen, dass man an der Garderobe im Labor keinen Ton hören würde, selbst wenn Franziska während der Party laut um Hilfe rief. Er hatte ihr das Feuerzeug weggenommen. Zu einem Brandanschlag konnte es nicht wieder kommen. Also, wo lag das Risiko?


    Kurz vor dem Mittagessen kehrte er noch einmal in den Keller zurück.


    Franziska hatte einen Morgenrock aus dem Schrank angezogen. Sie schien gebadet zu haben – er roch den herben Duft seines Duschgels – und trug eine gelbgrün gemusterte Seidenhose mit weiten Umschlägen, ein Souvenir von seiner letzte Reise nach Hongkong.


    "Na, dann legen Sie mal los, Robert? Ist das eigentlich Ihr echter Name? Wollen Sie mir nun unter den Rock greifen oder nicht?"


    "Sie sind geschmacklos, Franziska."


    "Bitte tun Sie sich keinen Zwang an. Ich bin gespannt."


    "Es wird Ihnen nichts geschehen."


    "Das können Sie mir nicht erzählen. Sie führen doch irgend etwas im Schilde?"


    "Ich will nur mit Ihnen reden."


    "Reden – dass ich nicht lache! Und worüber, wenn ich mal fragen darf? Sind Sie verklemmt oder impotent? Haben Sie Probleme mit den Frauen?"


    "Ich finde, Probleme mit Frauen macht man sich immer selbst. Wenn man merkt, dass die Dinge anders laufen, als die Frauen von einem erwarten, muss man einfach die Initiative ergreifen", erklärte er sibyllinisch lächelnd. Doch anstatt auf diese Andeutung einzugehen, verzog sie nur abfällig den Mund.


    "Und Ihr Scheißtagebuch – was soll ich denn davon halten? Der Wohltäter der Menschheit, der für einen Hungerlohn im Altenheim gearbeitet hat, ha, ha."


    "Sie machen heute einen ungewöhnlich aggressiven Eindruck auf mich."


    "So? Na, wenn schon." Franziska stellte sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihn hin. "Beim nächsten Mal werde ich Ihnen eine gusseiserne Bratpfanne über den Schädel ziehen."


    "Danke für den Hinweis."


    "Wo sind eigentlich Ihre Hunde? War das auch nur so ein Trick von Ihnen?"


    "Meine Hunde sind im Garten. Ich möchte Sie vor ihnen warnen. Sie sind so abgerichtet, dass selbst ich sie nur schwer wieder unter Kontrolle bringen kann, wenn sie einmal Blut geleckt haben."


    "Das ist doch nur ein verdammter Bluff von Ihnen. Zeigen Sie mir mal einen von Ihren Hunden."


    "Später vielleicht. Jetzt habe ich zu tun."


    "Was treiben Sie eigentlich, wenn Sie keine Mädchen vergewaltigen, Robert?"


    "Hat Sie denn jemand vergewaltigt?"


    "Nein, aber ich wünschte es mir fast. Dann wüsste ich wenigstens, woran ich mit Ihnen bin." Franziska setzte sich an den Tisch, beide Arme aufgestützt und sah ihn starr an. "Sie haben doch sicher irgendwelche perversen Spielchen mit mir vor?"


    "Lassen Sie sich einfach überraschen."


    "Aha, der kleine Herr Verklemmt lässt endlich die Katze aus dem Sack."


    "Ich habe Sie eigentlich immer für ein anständiges Mädchen gehalten, Franziska. Eine Lehrerin ohne Männerbekanntschaften, deren einziger Freund auf Montage in den Arabischen Emiraten ist. Statt dessen treffen Sie sich heimlich mit einem Monster wie Gernolt Kremers. Ein Mann, der Sie wie Dreck behandelt."


    "Sieh mal einer an. Sie scheinen sich ja gründlich über mich informiert zu haben?"


    "Wir werden das alles noch gründlich unter die Lupe nehmen – Ihre Vergangenheit."


    "Meine Vergangenheit? Die geht Sie einen feuchten Dreck an."


    "Es bleibt Ihnen wohl gar nichts anderes übrig, Franziska. Sie sind in meiner Hand. Ihr Leben und Ihre Gesundheit hängen völlig von meinem Wohlwollen ab. In den nächsten Tagen werde ich ihnen einen selbstgedrehten Film zeigen. Er wird Ihnen die Augen öffnen über Ihre Situation. Ich hoffe, danach reden Sie wieder wie ein normaler Mensch mit mir."
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    Als er nachmittags zum Treffen mit Kremers fahren wollte, sah er gerade noch rechtzeitig den Lieferwagen des Partyservice in die Einfahrt biegen. Trevian saß neben dem Fahrer und machte das Siegeszeichen, er kurbelte sichtlich gutgelaunt die Scheibe herunter.


    "Sieh mal, was wir geladen haben, alter Junge. Das wird die größte Party, die es in der Stadt je gegeben hat. Hallo, ist das da nicht Ballys alter Ford?"


    "Ja, er hat ihn mir geliehen, um ein paar dringende Sachen zu erledigen. Der Chevrolet wäre viel zu unhandlich dafür."


    Glücklicherweise verzichtete Trevian ganz gegen seine Gewohnheit darauf, sich genau erklären zu lassen, worum es dabei ging.


    "Was glaubst du", meinte er mit gesenkter Stimme und beugte sich weit aus dem Wagenfenster, damit der Fahrer ihn nicht hören konnte. "Sind wir eigentlich moralisch verpflichtet, Bally einzuladen? Nur weil er uns beliefert? Er versucht auf Partys immer den Salonlöwen zu spielen und alles an sich zu reißen."


    "Unbedingt", sagte Quant. "Bally hat mich schon darauf angesprochen."


    "Na schön …" seufzte Trevian. "Obwohl er mir ziemlich auf die Nerven geht."


    Quant parkte Ballys Wagen neben der Einfahrt und stieg aus. Er würde Trevian auf gar keinen Fall den Schlüssel für das Haus überlassen, selbst wenn er deswegen zu spät zum Treffen mit Kremers kam.


    Trevian verfiel leicht auf so absonderliche Ideen, wie im Dachgebälk nach Fledermäusen zu suchen oder eine Backsteinwand im Keller aufzumeißeln, weil er beim Abklopfen plötzlich zu der Überzeugung gekommen war, der Vorbesitzer habe dort einen Safe versteckt. Nein, Trevian konnte man höchstens allein auf die Toilette gehen lassen.


    Er half den beiden beim Ausladen und brachte die verderblichen Sachen wie Krabbensalate und Mayonnaisen selbst im Kühlschrank unter.


    "Sag mal, wozu brauchen wir das denn?“, fragte Quant; dabei zeigte er auf eine Kiste aus Fichtenholz mit der Aufschrift: Vorsicht, explosiv!


    "Oh, das ist nur die Party-Illumination."


    "Die was?"


    "Das Feuerwerk. Und dann hab' ich noch ein paar Lampions für den Garten besorgt."


    "Ich bin aber gar nicht sicher, ob mein Vermieter damit einverstanden ist, dass wir ein Feuerwerk abbrennen. Witzigmann scheint ziemlich kleinlich zu sein. Sein Haus gefällt mir, ich würde gern noch ein Weilchen hier wohnen bleiben."


    "Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir haben sogar schon die Genehmigung der Stadt. Die Sache muss bis einundzwanzig Uhr gelaufen sein."


    "Also, ich weiß nicht recht …"


    "Du wirst doch jetzt keinen Rückzieher machen, Robert? Was glaubst du denn, was Angela von dir halten würde? Dann bist du ja völlig unten durch bei ihr. Ich hab' sie nur mit Mühe dazu überreden können, noch mal dein Haus zu betreten. Du musst dich schon mächtig ins Zeug legen, wenn du wieder bei ihr landen willst."


    "Und wie kommt sie darauf?"


    "Keine Ahnung. Hab' ich etwa unter eurem Bett gelegen, als sie bei dir war? Du wirst dir schon denken können, weshalb."


    "Kann ich nicht", widersprach Quant.


    "Du hast Sie flachgelegt – aber bei ihr hat's nicht geklingelt? Ich will dir was sagen, Robert. Das bedeutet gar nichts. Bei den jungen Dingen klingelt's fast nie. Die sind viel zu verklemmt und mit sich selbst beschäftigt."


    Nachdem sie ausgeladen hatten, folgte Quant dem Lieferwagen noch ein Stück die Straße hinunter. Die Sonne schien, und als er abbog und am Zoologischen Garten die Landstraße erreichte, die zwischen den Industrievierteln nach Norden führte, wurde seine Laune immer besser.


    Eigentlich war er doch ein Glückspilz. Er hatte Franziska im Keller. Er spürte wieder dieses Kribbeln in der Leistengegend, das ein paar ungewöhnlich anregende Tage oder Wochen verhieß. Seine Gefühle waren immer viel schneller als sein Verstand, sie sagten ihm schon lange bevor er gründlich über alles nachgedacht hatte, wie die Dinge für ihn laufen würden.


    Was Angela über ihn an Lügen verbreitete, konnte ihm gleichgültig sein. Angela war nichts weiter als eine Art Fassade, jemand, der seine bürgerliche Normalität und Wohlanständigkeit belegen sollte.


    Aber er war kein wohlanständiger Bürger und würde auch nie einer sein.


    Er hatte in die Abgründe geblickt, und das bedeutete, dass man sein Leben der Hölle anpassen, sich ihr ebenbürtig zeigen musste. Erst wenn das nicht gelang, war man wirklich ein Versager. Was besagten schon all die leeren Gesichter, die toten Gebärden und hohlen Worte, die seine Art zu leben provozierte?


    Es konnte nur einen Meister im Leben geben – das war man selbst. Und der einzige Preis, den man dafür zu bezahlen hatte, war der Schmerz. Eine andere Währung gab es nicht.
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    Kremers saß im Wagen vor dem Schweizer Hof und warf mit einer nervösen Geste seine Zigarette aus dem Fenster, als er Quant durch die Einfahrt kommen sah.


    "Hör mal, Robert, hier läuft was schief. Ich muss verschwinden, die Polizei ist hinter mir her."


    "Die Polizei?"


    "Als ich in der Bar saß, kam ein langer dünner Kerl herein, den ich schon mal irgendwo gesehen hatte. Nachher fiel mir ein, dass es auf dem Kommissariat bei Bertram gewesen war, während meiner Zeugenaussage. Bertram ist der Beamte, der Franziskas Entführung bearbeitet."


    "Könnte das kein Zufall gewesen sein?"


    "Hab' ich anfangs auch gedacht. Also trank ich brav mein Bier. Der Bursche machte eine Runde durch den Laden, ohne etwas zu bestellen. Als wenn er sich nur vergewissern wollte, dass ich noch ein Weilchen bleiben würde. Dann war er plötzlich verschwunden. Die Sache kam mir spanisch vor, deshalb ging ich auf mein Zimmer. Und was glaubst du, was ich dort gefunden habe?"


    "Keine Ahnung – etwa Franziska Leiche?“, fragte Quant und sah ihn amüsiert an.


    "Sie hatten mein Gepäck gefilzt. Ich hätt's gar nicht bemerkt, wenn ich die Schlaufe am Innenfach meines Musterkoffers nicht immer auf eine ganz bestimmte Weise einhängen würde."


    "Aber warum sollte die Polizei das getan haben?"


    "Die Frage habe ich mir auch gestellt. Ohne Durchsuchungsbefehl ist es jedenfalls illegal. Sie scheinen zu glauben, ich hätte Franziska entführt."


    "Du hättest Franziska …?" Es fiel ihm leicht, Kremers ebenfalls zu duzen. Das erzeugte ein Gefühl von Komplizenschaft. Aber er fragte sich, was Kremers an der polizeilichen Durchsuchung seines Hotelzimmers so beunruhigen sollte, wenn er doch völlig unschuldig war. Er dachte an Bertrams Assistentin auf dem Kommissariat, Ballys Schwester. Vielleicht hatte Bally ihr ja so glaubhaft von seinem obskuren Verdacht gegen Kremers berichtet, dass Bertram gar nicht anders konnte, als ihrem Drängen nachzugeben. Oder waren irgendwelche irreführende Indizien in Kremers Fall aufgetaucht? Dann konnte er sich nur dazu beglückwünschen.


    "Jetzt kennen sie auch meinen zweiten Geschäftszweig, Robert, die Sonderkollektion. Und die passt natürlich ausgezeichnet zu Franziskas Verschwinden. Leider sind auch ein paar nicht ganz saubere Fotos von Minderjährigen dabeigewesen. Ich hab' sie gleich im Waschbecken verbrannt, damit man mich deswegen nicht belangen kann. Aber wer sich mit so was abgibt, entführt auch junge Frauen."


    "Dann allerdings."


    "Als ich nach unten ging, sah ich durch das Restaurantfenster, wie zwei andere Kerle von unten meinen Wagen ableuchteten und Spuren aus den Reifenprofilen nahmen."


    "Heißt das, man hat schon einen konkreten Verdacht?"


    "Bertram muss irgend etwas gegen mich in der Hand haben", sagte Kremers. "Wie auch immer, es ist jedenfalls erstunken und erlogen. Trotzdem würde ich lieber für ein paar Tage verschwinden."


    "Aber wird das nicht erst recht Verdacht erregen?"


    "Viel falsch machen kann ich dabei eigentlich nicht mehr, weil ich noch eine anderthalbjährige Bewährungsstrafe wegen Frauenmisshandlung offen habe. Wenn ich an den falschen Staatsanwalt gerate, lochen sie mich gleich wieder ein."


    "Verstehe. Und wo soll's hingehen?"


    "Ich hoffe, dass ich bei ein paar alten Freundinnen unterkommen kann."


    "Dann wird also nichts aus unserem Zug über die Dörfer?"


    "Nein, tut mir wirklich leid."


    "Dann viel Glück." Er reichte Kremers durch das Wagenfenster die Hand.


    Als er vom Parkplatz fuhr, dachte er, dass die Dinge sich eigentlich kaum besser für ihn entwickeln konnten. Franziskas Entführer auf der Flucht, das war so ungefähr das Beste, was man in dieser Situation vom Schicksal erwarten konnte. Aus Franziskas Intimleben allerdings würde er von Kremers wohl nichts mehr erfahren.


    Nachdem er an der Bar eine Tasse Kaffee getrunken hatte, ging er in die Toilette und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Er strich sich durch die Mundwinkel und bestastete mit den Fingerspitzen seine Backenknochen. Ein schmaler junger Mann, durchschnittlich groß, mit blauen Augen, dunklem, zurückgekämmtem Haar und angenehmen Zügen. Die verkörperte Unauffälligkeit, wenn man es genau betrachtete.


    Als er an diesem Abend nach Hause fuhr, pfiff er unwillkürlich ein Melodie von Sighcore vor sich hin, obwohl er den Kerl eigentlich nicht ausstehen konnte. Nein, er war schon sehr zufrieden mit sich – alles lief blendend.


    Er machte einen Abstecher, um sich die Firma von Kremers Freund Albert Gucholsky anzusehen, Gernolts Stützpunkt, wenn er mal wieder in der Stadt "ausspannen" wollte: ein rotes Backsteingebäude, in dem früher eine Tabakmanufaktur untergebracht gewesen war. Aber die Oasis-Film hatte seit kurzem geschlossen.


    Deshalb drehte er nur eine Runde auf dem Hof des alten Lagerhauses, sah zu den dunklen Fenstern des Filmstudios hinauf, und bog sofort wieder in die Hauptstraße ein.


    


    Er würde Franziska den Film im Labor vorführen müssen, weil der Abstand für den Projektor in ihrem Apartment zu gering war. Quant zog die weißen Laken von den Geräten und schob den Gynäkologenstuhl beiseite. Die Operationsgeräte und medizinischen Bestecke gaben eine ausgezeichnete Kulisse für seine Vorstellung ab.


    Im Projektor war immer noch der Film von dem Mädchen, das er am Waldhang auf der Insel begraben hatte. Er nahm die Spule heraus und legte sie in den Blechschrank zurück. Der andere Film befand sich in einem verschlossenen Aluminiumkoffer. Die runde Metalldose besaß zusätzlich ein stabiles Vorhängeschloss. Es gab nur diese eine Spule, er hatte es nie gewagt, eine Kopie von der Operation anfertigen zu lassen. Während er arbeitete, dachte er an das Mädchen auf der Insel. Die Vorführung des Films war der Anfang vom Ende für ihr schwaches Herz gewesen. Bei Franziska dagegen schien vorsichtiges Taktieren völlig überflüssig zu sein. Ein Film würde sie kaum so schockieren können, dass sie einen Herzinfarkt bekam.


    Als er alles vorbereitet hatte, ging er nach oben, um sich noch ein wenig zu entspannen. Er zog den seidenen Hausmantel an, legte eine Platte mit Klaviermusik von Rachmaninow auf und genehmigte sich ein Glas Portwein. Es war ein Jahrgang, den er auf einer Auktion in Paris erstanden hatte. Der Beste sollte in dieser Stunde gerade gut genug sein.


    Quant sah durch die große Scheibe des Salons. Das Licht im Garten erzeugte jene verwunschene Stimmung, bei der er sich immer an die Insel erinnert fühlte. Nein, eine Operation würde er vorläufig – ja, vorläufig war wohl das richtige Wort – nicht noch einmal riskieren. Obwohl die Wirkung natürlich unvergleichlich war.


    Für den Fall, dass jemand an der Haustür läutete, schaltete er beim Gang in den Keller alle Lichter aus. Als er schon an der Kellertür war, fiel ihm ein, dass es noch überzeugender wirken würde, wenn er auch die Laterne über dem Eingang löschte, die sonst immer brannte, gleichgültig, ob jemand zu Hause war oder nicht.


    Er verschloss sorgfältig die Tür des Labors von innen und sah sich um. Während der Vorführung würde er hinter Franziska sitzen, deshalb drehte er den Stuhl so, dass er von der Seite ihr Gesicht sehen konnte. Franziska blieb gar nichts anderes übrig, als im Gynäkologenstuhl Platz zu nehmen, eine andere Sitzgelegenheit gab es nicht. Dann breitete er sein chirurgisches Besteck auf dem weißen Tuch aus, das er über seinen Arbeitstisch gelegt hatte. Das wirkte zwar perfide und sah nach Untersuchung oder Operation aus. Aber eine Art Operation im übertragenen Sinne war es ja schließlich auch.


    Damit Franziska auf den ersten Blick gar nicht genau erkannte, worauf sie sich einließ, schaltete er die grüne Notbeleuchtung ein.


    Die Lampe über der Tür war so schwach, dass man, wenn man aus einem hellerleuchteten Raum wie ihrem Kellerapartment kam, von dem Gegenständen im Labor nur Schemen und Umrisse wahrnehmen würde.


    Er hatte einen neuen Türspion montiert, und ehe er die Tür öffnete, schob er prüfend die Klappe zurück. Durch das Objektiv sah er Franziska am Tisch sitzen. Sie kritzelte etwas auf den Rand einer Illustrierten. Ihre Schönheit hing wahrhaftig nicht davon ab, ob sie den richtigen Augenbrauen- oder Lippenstift gebrauchte. Sie war beides – schön und intelligent. Vielleicht sogar die Verkörperung der Schönheit überhaupt wie … ja, wie die Tauben seines Vaters, dachte er merkwürdig berührt von der Parallele. So intelligent allerdings hatten die Tauben seines Vaters niemals sein können, sonst wären sie nicht Opfer der Falken geworden.


    Franziskas Intelligenz machte das Spiel sogar noch um einiges reizvoller, fand er. Man verfiel nicht nur der äußeren, sondern auch der inneren Schönheit, und es war faszinierend und zugleich erleichternd, sich durch ein paar wohlüberlegte Züge – wie die Partie eines vollendeten Schachmeisters – von beidem zu befreien.


    


    Quant öffnete die Tür des Apartments. "Kommen Sie, Franziska, ich will Ihnen etwas zeigen."


    Er trat beiseite, um sie durchzulassen. Als er ihr zum Labor folgte, fiel schwaches grünes Licht in den Gang. Man erkannte die Umrisse des Projektors, und Franziska blieb stehen und wandte sich argwöhnisch nach ihm um.


    "Die Notbeleuchtung ist nur für die Pausen da – damit man sich besser orientieren kann. Bitte setzen Sie sich in den Sessel." Er schaltete den Projektor ein, und die Kamera schwenkte ohne Vorspann auf die Schlauchverbindung zum Narkoseapparat und den Monitor, der die Herzfrequenzen zeigte.


    Die Gestalt der Patientin auf dem Operationstisch war sorgfältig ausgespart.


    Danach sah man ein dunkelblondes Mädchen am Tisch in einem Apartment sitzen, das dem Franziskas glich. Der Raum besaß keine Fenster, war aber etwas geräumiger. An der Wand befand sich ein Farbfernseher, darunter erkannte man die Bedienungselemente eines Videogeräts. In der Vase auf dem Tisch standen frische Schnittblumen.


    Das Mädchen lächelte, es machte nicht den Eindruck, als wenn es wegen der Filmaufnahmen befangen sei.


    Aus der Art, wie die Kamera auf- und abblendete und in den Operationsraum zurückkehrte, konnte man schließen, dass der Film vor der Operation gedreht worden war.


    Dann sah man die Patientin auf dem Operationstisch liegen. Eine Hand mit weißem Chirurgenhandschuh lüftete für einen Augenblick die Atemmaske, als solle dem Zuschauer gezeigt werden, dass das Mädchen im Zimmer und auf dem Operationstisch ein und dieselbe Person sei.


    Die Kamera fuhr über den Körper des Mädchen und stellte einen Ausschnitt ein, der etwa vom Halsansatz bis zum Hüftknochen reichte. Das Viereck der Haut innerhalb des Tuchausschnitts war so hell beleuchtet, dass man glauben konnte, jede einzelne Pore zu erkennen. Eine Chirurgenhand mit Stift kam ins Bild und markierte den Bereich, der geöffnet werden sollte.


    "Warum zeigen Sie mir diesen Film?“, erkundigte sich Franziska.


    "Das werden Sie schon noch herausfinden."


    "Sie wollen mich einschüchtern, Sie verdammter Schuft! Sind Sie der Chirurg?"


    "Kein Kommentar."


    "Was haben Sie dem armen Mädchen angetan? War es krank?"


    "Nein, es war nicht krank."


    "Aber warum sollte es dann …? Ich will das nicht sehen", sagte sie und bedeckte ihre Hände mit den Augen. "Bitte schalten Sie den Projektor ab."


    "In Ihrem eigenen Interesse, Franziska. Es ist wichtig. Sehen Sie sich den Film lieber an."


    Die Gestalt des Chirurgen beugte sich über den Operationstisch, als er den Schlauch des Narkosegeräts in einer höheren Position einklinkte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Unter der Haube und dem Atemschutz war wenig von seinem Gesicht zu erkennen. Es konnte Quant sein oder auch jemand, der ihm nur ähnlich war. Dann sah man, wie sich der erste Schnitt etwa zehn Zentimeter unterhalb der Brust des Mädchens mit Blut füllte.


    Franziska stieß einen entsetzten Schrei aus. "Großer Gott, Sie machen ja Ernst …"


    "Haben Sie gedacht, das alles sei bloß ein Spiel?“, fragte Quant fast ein wenig beleidigt.


    Der Chirurg arbeitete jetzt schnell und zielstrebig. Nach einigen Augenblicken war die Bauchdecke geöffnet. Er legte die inneren Organe frei und befestigte einige Metallklammern so zwischen der Leber und Bauchspeicheldrüse, dass man tiefer in den Bauchraum blicken konnte.


    Der schwierigste Teil der Arbeit schien die Öffnung des Brustkorbs zu sein. Die Aufnahme wurde zweimal unterbrochen. Das Bild zeigte jeweils ein anderes Stadium der Operation. Nachdem zum drittenmal aufgeblendet worden war, lag das Herz inmitten der Lungenklappen frei. Man konnte sehen, wie es zwischen einem metallenen Spreizapparat aus dünnen Federstäben pulsierte.


    "Warum zeigen Sie mir das alles?“, fragte Franziska. Sie wollte aufstehen, doch er zog sie mit einer schnellen Bewegung zurück.


    "Ich will Ihnen demonstrieren, dass Sie in meiner Gewalt sind. Genauso wie die Frau da oben auf dem Operationstisch."


    "Aber warum haben Sie das getan? Sie sind ein Ungeheuer."


    "Dem Mädchen ist nichts geschehen. Es lebt."


    "Sagen Sie mir, warum."


    "Um zu sehen, wie ihre Organe arbeiten."


    "Hätten Sie sich das nicht auch auf einem Lehrfilm ansehen können? Sie haben doch Chirurgie studiert?"


    "Innerhalb meines Medizinstudiums."


    "Ein Studium, das Sie dann abbrechen mussten? Davon haben Sie schon mal gesprochen. Sie sind nur ein verkrachter kleiner Student, der sich bestätigen will, dass er als Chirurg mindestens genauso gut wäre wie die Ärzte, die ihn davongejagt haben – ist es das?"


    "Nein, Arzt zu sein, bedeutet mir wenig."


    Franziska versuchte wieder aufzustehen, aber Quant war schneller und zog sie auf den Stuhl zurück. Er deutete auf die Lederriemen an den Armlehnen, die dazu dienten, geschwächte Patientinnen beim Ankippen des Rückenteils festzuhalten.


    "Wenn Sie keine Ruhe geben, muss ich Sie anschnallen, Franziska."


    "Sie wollen mich doch mit diesen Bildern einschüchtern? So, wie Sie das Mädchen gequält haben, werden Sie auch mich quälen? Sie sind nur ein armseliger kleiner Sadist", sagte sie voller Verachtung.


    "Das Mädchen war in Narkose. Es hat nicht gelitten. Auch nicht nach der Operation, weil es immer genügend Schmerzmittel bekam."


    "Was wollen Sie dann von mir? Was ist das überhaupt für ein Stuhl – stammt das Ding etwa vom Frauenarzt?" Sie schwieg und starrte erst ihren Stuhl und dann ihn an, als gehe ihr plötzlich ein Licht auf. "Also gut, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich kann mich nicht wehren. Bringen wir es hinter uns."


    "Ich will nur, dass Sie sich den Film ansehen."


    "Sagen Sie mir, wozu."


    "Damit Sie mir von Ihren Gefühlen und Gedanken berichten können."


    "Von meinen …? Kann es sein, dass Sie nicht ganz richtig im Kopf sind?"


    "Ich bin so normal wie jeder andere."


    "Nicht, wenn Sie solche Filme drehen."


    "Das war eine Notsituation, ein Ausnahmefall. Sie werden noch verstehen, dass ich damals keine andere Wahl hatte. Inzwischen bin ich längst über das Stadium hinaus. Aber ich könnte es immer noch tun. Jederzeit sogar. Deshalb fühlen Sie sich nicht zu sicher, Franziska. Wenn Sie mich in die Enge treiben, wird mir gar nichts anderes übrigbleiben."


    "Sie wollen mich …?"


    "Ich sagte, ich könnte es."


    "Dann sind Sie ein Monstrum."


    "Wenn Sie etwas mehr mit mir kooperieren, werde ich Ihnen beweisen, dass ich ein ganz normaler Mensch bin. Dass alle so sind wie ich."


    "Lächerlich. Niemand von Ihren Geschlechtsgenossen überwältigt Mädchen, um sie in seine Gewalt zu bringen."


    "Das kommt auf die Betrachtungsweise an."


    "Na, hören Sie mal. Wollen Sie mir jetzt vielleicht einen Vortrag über Gleichberechtigung halten? Ich bin alt genug, um selber zu wissen, wo es lang geht."


    Quant schüttelte ungeduldig den Kopf. "Vielleicht ist es ja noch etwas zu früh, um mit Ihnen über solche Fragen zu diskutieren. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, sind Sie schon bald wieder frei. Mir liegt überhaupt nichts daran, Sie physisch zu unterdrücken. Ich will nur mit Ihnen reden."


    "Aber es ist Ihnen gleichgültig, wie ich darüber denke?"


    "Vielleicht springt ja zum Schluss auch etwas für Sie dabei heraus."


    "Was sollte das wohl sein?"


    "Ein wenig Selbsterkenntnis, zum Beispiel."


    "Weil Sie mir diesen ekelhaften Film zeigen?"


    "Er führt uns eine höhere Form der Wahrheit vor."


    "Für mich ist es nichts weiter als ein schäbiges Verbrechen."


    "Vielleicht sollte ich Sie doch lieber wieder auf Ihr Zimmer bringen", meinte er nachdenklich. "Kommen Sie, Franziska." Er reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Gynäkologenstuhl aufzuhelfen. "Wir werden noch genügend Gelegenheit haben, darüber zu reden", sagte er, als er die Tür zu ihrem Apartment aufschloss. "Wenn Sie jetzt kein Verständnis dafür aufbringen, ist das völlig normal. Ruhen Sie sich aus. Überschlafen Sie alles. Morgen ist auch noch ein Tag."
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    Trevian begrüßte seine ersten Gäste schon mit Handschlag am Gartentor, als Ballys Leute noch die Zapfanlage für den Bierstand montierten. Das kleine Rundzelt im Garten war Trevians Einfall. Er meinte, es gebe der Sache etwas mehr Weitläufigkeit, dann spiele sich die Party nicht nur im Haus ab. Vielleicht war das ja gar keine schlechte Idee? Gefährlich wurde es erst, wenn man versuchte, aus dem Ganzen eine "romantische Kellerparty" zu machen.


    Quant stand am Fenster des Kaminzimmers und nippte nachdenklich an seinem Glas Portwein. Er versuchte sich vorzustellen, welches Tohuwabohu hier losbrach, wenn die ersten Leuchtraketen in den Himmel stoben. Er hatte gerade seine Haare mit etwas zu viel Pomade nach hinten gekämmt und im Salon den neuen weißen Anzug anprobiert. Wenn er dazu sein schwarzes Seidenhemd aus Hongkong und eine grellrote Fliege trug, ließ ihn das wahrscheinlich wie einen Dandy wirken.


    "Exklusivität in Kleidung und Lebensführung, geistreich-zynischer Konversationston und eine gleichgültig-arrogante Haltung in jeder Lebenslage", memorierte er leise, als müsse er sich noch einmal in Erinnerung bringen, was man darunter zu verstehen hatte. Vermutlich würde das genau der passende Aufzug für Trevians Gesellschaft sein. Verdacht erregte man in seinen Kreisen erst, wenn man zu unauffällig aussah.


    Dass sein Missgeschick mit Angela jetzt schon überall die Runde machte, war klar. Also musste er dem irgend etwas entgegensetzen, wenn er nicht in den Geruch geraten wollte, ein impotenter Sonderling zu sein, der ein zurückgezogenes Leben voller Rätsel führte. Sein Aufzug als Dandy würde vermutlich nicht viel mehr als mildes Lächeln provozieren. Jemand, der wollte, aber nicht konnte. Aber waren denn nicht alle in irgendeinem Sinne Versager, wenn man es genau betrachtete? Und einige schienen das eben mit extravaganter Kleidung zu kompensieren.


    Zwei Mädchen aus Elsas Kurs kamen durch das Gartentor, während Trevian gerade eine Leitung für die Lampions vom Haus zur alten Kastanie spannte.


    Er stand weit vorgebeugt auf der Leiter und versuchte vergeblich einen Ast zu erreichen. Als er die beiden sah, ruderte er theatralisch mit den Armen. "Hallo, ist das nicht Elsas Volkshochschulkurs?“, fragte er gutgelaunt. "Ich meine natürlich, nur der bessere Teil davon."


    Quant lachte still in sich hinein. Er ging zum Spiegel neben dem Kamin, um zu sehen, ob sein Haar so fett und glatt anlag, wie es sich für seine Rolle gehörte.


    Wenn Frauen jemanden durch Schönheit in ihren Bann schlugen, dann hatten sie damit auch eine gewisse Macht über ihn gewonnen.


    Bei Männern dagegen spielten fast immer Charakter und Geld die entscheidende Rolle. Trevians plumpe Annäherungsversuche waren jedenfalls nichts, was diesen "Wettbewerbsvorteil" auch nur annähernd ausglich. Um den Männern soviel Macht über das andere Geschlecht zu verschaffen wie die weibliche Schönheit, musste man entweder von der Natur mit besonderen Gaben ausgestattet sein oder sie durch Entschlossenheit und Skrupellosigkeit ersetzen.


    "Sieh mal einer an", sagte Trevian und steckte seinen Kopf durch die Tür des Kaminzimmers, als Quant gerade nach oben gehen wollte. Er hatte die beiden Mädchen vom Garten ins Haus gebracht und sich bei ihnen untergehakt. "Du willst mir wohl die Show stehlen, Robert?"


    "Dafür fehlt mir einfach deine Schlagfertigkeit", sagte Quant mit so gespielter Hilflosigkeit, dass die Mädchen in prustendes Lachen ausbrachen.


    Gleich darauf sah er Angela durch den Garten kommen. Sie trug wieder ihre schwarze Lederjacke, und plötzlich fühlte er sich in die glücklichen Stunden zurückversetzt, die er mit ihr auf der Kirmes verbracht hatte. Das Gefühl übermannte ihn so unvermittelt, dass er fast ins Stottern geriet.


    "Bitte übernimm du das Michael, ich bin noch nicht so weit", sagte er und verschwand eilig durch die Tür.


    Vom Kaminzimmer gab es eine Verbindung zum hinteren Teil des Treppenhauses. Er zog es vor, Angela erst gegen Ende der Party zu treffen. Sonst fühlte sie sich noch genötigt, die ganze Zeit über mit ihm zu sprechen. Sie würde irgendeine Lüge erfinden müssen, weshalb sie nicht zur Verabredung im Metropol gekommen war. Er würde wissen, dass sie log, und sie würde wissen, dass er wusste, dass sie log. Das alles führte nur zu Peinlichkeiten.


    Quant ging in den leeren Salon, warf einen Blick auf das Büfett – wirklich ausgezeichnet, Bally hatte alles aufgeboten, was seine Küche hergab – und setzte sich mit einer Zeitschrift für Kriminalistik in den Lehnstuhl am Fenster.


    Warum verlieben sich weibliche Geiseln in den Täter? Weil eine erotische Liaison die unerträgliche Spannung linderte, lautete die Antwort der Psychologen. Ja, das entsprach auch seinen eigenen Erfahrungen. Er lehnte sich interessiert zurück und las den Rest des Artikels.


    Nach einer neuen New Yorker Studie sandte das typische Opfer spezielle Körpersignale aus. Es machte entweder weite oder kurze, jedoch nie mittlere Schritte, und neigte dazu, beim Gehen stärker die Füße anzuheben.


    Es bewegte sich immer mit nur einer Seite des Körpers, statt contralateral wie ein gewöhnlicher Mensch, der gleichzeitig den linken Arm und das rechte Bein gebrauchte, und umgekehrt. Und genauso, wie das Opfer dem Täter signalisierte, dass er an den Richtigen geraten war, gab es auch typische Verhaltensweisen danach – wehren oder sich tot stellen – mitmachen oder den Täter auslachen – beten, singen oder um Hilfe rufen.


    Zu welchem Typ gehörte Franziska? Wenn man einmal davon absah, dass solche Signale bei ihm überhaupt keine Rolle spielten. Die Haltung des Opfers war etwas, das ihn eher abschreckte. Franziska hatte schon einige Kostproben ihres Repertoires geboten, und er nahm an, dass sie sich jetzt völlig neu orientieren und einen ganz bestimmten Schluss aus ihrer Situation ziehen würde; es war interessant, zu sehen, ob seine Vermutung zutraf.


    Er legte das Magazin beiseite, weil er draußen Sarah Kirch und Trevians Freundin Elsa Marten aus dem Wagen steigen sah. Dahinter parkte Ballys alter Ford. Bally trug zwei runde Pappschachteln unter dem Arm, die wie Tortenkartons aussahen.


    Bevor sich die ersten Gäste am Büfett einfanden, ging er lieber nach unten. Er hörte, dass man mit der HiFi-Anlage nicht zurechtkam. Einer der Lautsprecher schepperte. Bally führte gerade seine Perückennummer vor. Als er unter dem Gejohle der Mädchen beim dritten Haarersatz angelangt war, entdeckte er Quant und versuchte ihm sein hellrotes Toupet über den Kopf zu ziehen.


    "Lass das, Bally, ich muss nach der Stereoanlage sehen", sagte Quant und entkam ihm mit einer schnellen Bewegung durch die Zwischentür. Nebenan rannte er fast ein junges Mädchen über den Haufen.


    "Hallo, Angela …" Sie stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihm. "Schön, dass du auch gekommen bist."


    "Guten Tag, Robert."


    "Was macht Angelo, dein Neapolitaner mit den Pornomagazinen?“, fragte er, weil ihm gerade nicht besseres einfiel. "Lungert er immer noch vor eurem Haus herum?"


    "Angelo steht drüben an der Bar. Der Kleine mit den gestreiften Hosen."


    "Oh, du hast ihn gleich mitgebracht?"


    "Wir sind seit ein paar Tagen verlobt. Ich wusste gar nicht, dass er und Trevian sich schon so lange kennen. Sie waren mal eine Zeit lang in derselben Sprachschule."


    "Na, dann kann man wohl nur noch gratulieren?"


    "Angelos Familie betreibt hier eine Kette mit Obst- und Gemüsehallen."


    "Dürfte dir gut stehen – ein Leben zwischen Paprikaschoten und Zwiebeln", sagte Quant und lächelte wohlwollend. Er bemerkte ihre schnelle Kopfbewegung und das ärgerliche Blitzen in den dunkelbraunen Augen, dabei entblößte sie wie ein Fohlen ihre makellosen weißen Zähne.


    "Angelo arbeitet in der Verwaltung. Mit den Waren selbst hat er nichts zu tun." Sie hob das Sektglas und winkte ihrem Verlobten zu.


    "Dein Angelo hat aber überhaupt keine Ähnlichkeit mit Tom Sighcore", stellte Quant fest.


    "Spielt das denn eine Rolle? Für mich ist er ein vollendeter Liebhaber."


    Quant tat, als habe er nicht verstanden. Er machte sich neben einem von Ballys Angestellten an der HiFi-Anlage zu schaffen, bevor der Italiener zu ihnen herüberkam. "Die Lautsprecherkabel sind verwechselt. Außerdem steckt eine Leitung aus dem CD-Player in der Buchse des Plattenspielers. "Als er fertig war, arbeitete die Anlage einwandfrei.


    Trevian sagte hinter ihm: "Darf ich dir ein paar Mädchen aus Elsas Klub vorstellen, Robert? Das ist Sarah Kirch …"


    "Oh, wir hatten schon das Vergnügen."


    "Was macht die Bewässerungspumpe?“, erkundigte sich Sarah.


    "Der geht's prächtig. Ihr Ventil hat wahre Wunder gewirkt."


    "Und hier haben wir Mona", stellte Trevian vor. "Auch rote Mona genannt, weil sie rote Haare und rote Kleidung bevorzugt und es bei der Wahl ihrer Männer nicht so genau nimmt. Sieh mal, was Robert für eine wunderschöne rote Fliege trägt."


    "Du bist ein Scheusal, Michael", sagte Mona. "Wie hält Elsa es bloß bei dir aus?"


    "Trevian glaubt immer, als Salonlöwe müsse er besonders witzig sein", entschuldigte sich Quant. "Das geht leider manchmal in die Hose." Er hakte sich bei Mona ein, weil Angela gerade zu ihm herüberblickte. "Kommen Sie, das Büfett wird eröffnet – dann sind Sie außer Trevians Schussweite."


    Während Mona sich an den Lachs- und Schinkenplatten bediente, tauchte er unauffällig im Gedränge unter.


    Durch ihr unergründliches Mona-Lisa-Lächeln fühlte er sich plötzlich an den Weiberhaushalt nach dem Tode seines Vaters erinnert.


    Damals hatte seine Stiefmutter mit seiner älteren Schwester das Regiment im Haus übernommen. Seine leibliche Mutter war eine unscheinbare kleine Frau gewesen, so unauffällig, dass sie für Besucher fast unsichtbar zu werden drohte, aber als sie gestorben war, hatte sein Vater eine strahlend schöne Schauspielerin geheiratet – ganz folgerichtig für einen selbstvergessenen Ästheten wie ihn, man fragte sich, warum er nicht gleich darauf gekommen war.


    Quant ging in den Garten, um etwas Luft zu schöpfen, und sah durch das Tor auf die Straße hinaus.


    Teufel noch mal – war das da drüben nicht Kremers Wagen?


    Die nächste Laterne stand gut zwanzig Meter entfernt; deshalb, konnte er den Mann hinter dem Lenkrad nur schwer erkennen.


    Woher kannte Kremers eigentlich seine Adresse? Richtig, sie hatten damals im Hotel ihre Visitenkarten getauscht.


    Er öffnete das Gartentor, und als er sich dem Wagen bis auf ein paar Meter genähert hatte, blendeten seine Scheinwerfer zweimal kurz auf.


    "Hallo", sagte Kremers, während er die Scheibe herunterkurbelte. "Ich wollte dich nicht in die Bredouille bringen. Hab' gesehen, dass du momentan ziemlich viel Gesellschaft hast. Vielleicht veröffentlichen sie ja morgen schon mein Bild in den Zeitungen. Also, es ist mir etwas peinlich, dich mit einer dringenden Bitte zu belästigen, aber durch meine Flucht bin ich ziemlich abgebrannt …"


    "Wie viel brauchst du?"


    "Fünfhundert?" Kremers machte das gleiche verschlagene Gesicht wie damals, als Quant ihm die präparierte Brieftasche angeboten hatte.


    "Soviel hab' ich jetzt nicht bei mir. Bitte warte einen Augenblick!"


    "Und mach dir keine Gedanken wegen der Rückzahlung, Robert. Als Vertreter verdient man gar nicht schlecht. Aber jetzt, wo die Polizei hinter mir her ist, wäre es mehr als leichtsinnig, wenn ich …"


    "Du solltest auf keinen Fall ein Risiko eingehen."


    Franziskas Freund war ihm nützlicher, wenn er sich auf der Flucht befand. Als er das Geld aus dem Safe geholt hatte, wartete Kremers' Wagen schon mit laufendem Motor am anderen Straßenrand. Quant blickte sich prüfend um, ob keiner von Bertrams Leuten zu entdecken war, dann reichte er ihm einen Umschlag durchs Fenster.


    Kremers sah hinein, zählte eine Weile mit zusammengekniffenen Lippen und nickte zufrieden. "Fünfhundert. Das werde ich dir nie vergessen, Robert." Er drückte ihm dankbar die Hand.


    "Hauptsache, sie lochen keinen Unschuldigen ein."


    "Wäre ja noch schöner, Gernolt Kremers in der Blüte seiner Mannesjahre aus dem Verkehr zu ziehen – wo die Welt voller attraktiver Frauen ist?"


    "Ich finde, es gibt schon zu viele Justizirrtümer auf der Welt."


    "Und wir zahlen auch noch Steuern dafür."


    Quant winkte Kremers' Wagen nach, bis er an der Straßenkreuzung abgebogen war. Dann ging er nach oben, um ein Glas Wein zu trinken und etwas von Ballys "Gigantomanic"-Büfett zu kosten.
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    Das Feuerwerk fing gerade an, als es unten an der Haustür läutete. Ein Ton, der sich zwischen den pfeifenden und zerplatzenden Raketen fast verlor. Nanu, dachte Quant überrascht. Die Tür stand wegen der Gäste offen, er hatte sie selbst mit einem Holzkeil festgestellt. Wenn jetzt jemand läutete, musste das einen besonderen Grund haben, deshalb blickte er vorsichtig durch das Seitenfenster im Treppenhaus. Es war Witzigmann …


    Er kannte die Ehefrau seines Vermieters zwar nicht persönlich, aber das magere Geschöpf im Pelzmantel hinter ihm konnte nur Klara Witzigmann sein. Der kanadische Rotfuchs war ihr schon mal in einem Restaurant gestohlen worden. Darauf hatte Witzigmann einen Privatdetektiv alle in Frage kommenden Pelzhandlungen im Umkreis von hundert Kilometern abgrasen lassen, die solche Mäntel vielleicht aufkaufen würden.


    Und das hübsche junge Mädchen mit dem Pferdeschwanz hinter den beiden? dachte er. Ihr Gesicht wirkte irgendwie englisch. Wo hatte er sie bloß schon einmal gesehen? War das etwa Witzigmanns Tochter? Aber warum trug sie dann eine schwere Reisetasche?


    "Ich muss schon sagen, Sie scheinen sich ja in meinem Haus prächtig eingelebt zu haben", dröhnte ihm Witzigmanns Stimme durch den Flur entgegen.


    "Oh, das ist nur die Party eines Freundes, dem ich ein paar Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt habe. Er war in Schwierigkeiten und …"


    "Sie meinen das ganze Haus und den Garten? Kann ich mir gut denken, dass man wegen so einer Party Schwierigkeiten bekommt." Witzigmann wandte den Kopf nach einem Reigen blauer Sterne, die über den Bäumen zerplatzten. "Das ist meine Frau Klara – Robert Quant, unser Mieter mit den Kaminproblemen.


    "Kaminproblemen?“, erkundigte sich Quant etwas begriffsstutzig.


    Er sah fragend zu dem Mädchen mit dem Pferdeschwanz und der Reisetasche hinunter, das abwartend am Ende der Treppe stand. Es hatte eine klares, offenes Gesicht. Hübsch, und genauso intelligent wie das Franziskas, aber nichts, was ihn in Schwierigkeiten brachte. Nein, sie wird genauso wenig etwas von mir zu befürchten haben wie Angela, dachte er befriedigt, als habe er ihr damit, ohne dass sie etwas davon ahnte, ein großzügiges Geschenk gemacht.


    "Ja, der alte Kohlenkamin, Sie wissen schon, Quant. Er ist abbruchreif. Die Baupolizei verlangt, dass er umgehend entfernt wird. Ich kam zufällig mit meiner Frau vorüber – und da dachte ich, schau doch mal nach dem Rechten, wenn hier sowieso schon die Hölle los ist."


    "Sie wollen den alten Backsteinkamin herausreißen lassen?“, fragte er. Sein Gesichtsausdruck musste mehr als entgeistert wirken, denn Witzigmanns faltiges Gesicht mit der stark gebogenen Nase nahm einen ungewohnt besorgten Ausdruck an.


    "Ist Ihnen nicht gut, Robert?"


    Doch … ich bin nur etwas überrascht. Das macht schließlich eine Menge Dreck, oder?"


    "Na ja, wie man's nimmt. Ein paar Bauarbeiten werden Sie schon über sich ergehen lassen müssen."


    "Kann man … kann man die Sache nicht auf das Frühjahr verlegen?"


    "Auf das Frühjahr? Nein."


    "Und warum nicht, wenn ich fragen darf?"


    "Na, ich sagte Ihnen doch eben, dass die Behörden seinen Abbruch verlangen, weil er eine Gefahr darstellt. Er ist baufällig. Wenn Trümmer vom Dach stürzen, will niemand die Verantwortung dafür übernehmen. Wir werden das Ding bis zum Keller herausreißen müssen. Ein stehengelassener Kamin beeinträchtigt auch den Wiederverkaufswert des Hauses."


    "Heißt das, im Keller und in den Etagen sollen die Wände aufgerissen werden?"


    "Ja, haben Sie denn einen besseren Vorschlag? Es sind schon ein paar Backsteine in den Schacht gefallen. Durch die Verstopfung kann es zur Gasentwicklung und Verpuffung kommen, falls jemand irrtümlich den alten Koksbrenner benutzt."


    "Aber ich bin doch über die Gefahr beim Einzug informiert worden. Ich habe den Koksbrenner noch nicht ein einziges Mal …" Quant dachte voller Unbehagen daran, dass er Franziskas Papiere – ihren abgelaufenen Pass, den Führerschein und die Quittung über eine Spende an Amnesty International – im Ofen verbrannt hatte.


    "Erklären Sie das mal den Leuten auf dem Amt." Witzigmann schüttelte den Kopf. "Nein, ausgeschlossen."


    "Wir sollten auch nach der Ölheizung sehen – wegen der feuchten Wände", schlug Klara Witzigmann vor.


    "Sie meinen den Zählerstand? Aber die Heizperiode hat doch eben erst angefangen."


    "Uns interessiert auch der Allgemeinzustand des Hauses", erklärte Witzigmanns Frau.


    "Wir hatten das doch schon beim letzten Mal vereinbart", sagte Witzigmann. "Erinnern Sie sich denn nicht mehr?" Er klappte seine lederne Umhängetasche auf, und begann irgend etwas darin zu suchen – offenbar vergeblich, denn seine Bewegungen wurden immer ungeduldiger und nervöser.


    "Also gut, bringen wir es endlich hinter uns. Obwohl ich nicht glaube, dass eine Party der richtige Zeitpunkt dafür ist."


    "Ah, die Party, ja. Da haben Sie natürlich recht", lenkte Witzigmann ein. Anscheinend fand er das Notizbuch nicht, in dem er sich den Stand des Ölanzeigers notiert hatte, wollte es aber ungern vor seiner Frau zugeben. "Dann sehen wir uns die Sache doch einfach an, wenn der Architekt wegen des Abrisses kommt. Was halten Sie davon?"


    "Einverstanden."


    Über dem Bierzelt explodierte ein roter Kugelregen.


    "Sie sollten unbedingt etwas für die Blumenbeete tun", sagte Klara Witzigmann und ließ missmutig ihren Blick durch den Garten wandern. "Ihre Vormieter haben uns Berge alten Laubs und vier Igel hinterlassen."


    "Drei, es waren nur drei Igel", berichtigte Witzigmann.


    "Selbstverständlich, ja. Das erledigt mein Gärtner. Und was kann ich für Sie tun?“, erkundigte Quant sich an das Mädchen mit der Reisetasche gewandt. Er hoffte, dass die Witzigmanns seine Worte als Signal zum Aufbruch verstehen würden, aber sie hingen nur erwartungsvoll an seinen Lippen, als ließen sich aus seiner Frage auch Schlüsse auf den Ölanzeiger oder die Feuchtigkeit der Wände ziehen.


    "Ich bin Lydia. Erinnern Sie sich denn nicht mehr an mich, Robert?


    "Lydia, ja, richtig", murmelte Quant und versuchte vergeblich seine Ratlosigkeit zu verbergen. Weiß Gott, er hatte keinen Schimmer. (Da war irgend etwas mit ihrer Frisur, das ihn irritierte.) Er nickte den Witzigmanns höflich zu. "Einen schönen Abend noch. Oder möchten Sie gern auf einen Imbiss hereinkommen?“, fragte er fast ein wenig kampflustig. "Wir haben oben im Salon ein kleines Büfett aufgebaut."


    "Denk an deine schlanke Linie, Oskar", warnte Frau Witzigmann.


    Witzigmanns harte blaue Augen bekamen bei diesen Worten einen fast martialischen Glanz.


    "Wir darben nämlich. Wir nehmen zehn Kilo ab", erläuterte er. "Tut mir leid. Herzlichen Dank für die Einladung. Ein andermal vielleicht."
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    Sie heißen also Lydia und sind Sängerin – und ich hab' Sie irgendwann im Zug aufgelesen", sagte Quant nachdenklich. Er hatte das Mädchen mitsamt der Reisetasche ins Kaminzimmer bugsiert, weil dort keine Partygäste waren. "Ja, richtig, jetzt erinnere ich mich wieder …"


    "Wir saßen im selben Abteil. Sie fragten mich, ob ich nicht Lust hätte, Ihre Sprachlehrerin zu werden."


    "Und dann haben Sie einfach Ihre Reisetasche gepackt und sind zu mir gekommen?"


    "Mein Engagement lief aus. Der Vermieter meiner Londoner Wohnung brauchte die Räume für seinen Nachwuchs. Da fiel mir Ihr großzügiges Angebot ein …"


    "Ich war ziemlich beeindruckt von Ihren Sprachkenntnissen", sagte er. "Sie unterhielten sich mit Ihren beiden Begleiterinnen auf englisch. Ihre Freundin war wohl Engländerin wie Sie selbst, aber das andere Mädchen sprach nur mäßiges Schulenglisch. Und dann sagten Sie etwas zu der Deutschen, weil sie den englischen Ausdruck nicht verstand. Da sprachen sie plötzlich akzentfreies Deutsch – das hat mich einfach umgehauen.


    Es war immer mein Wunsch, mindestens zwei Sprachen so perfekt zu beherrschen wie Sie."


    "Meine Eltern sind zwar Briten, aber ich bin in Deutschland zur Schule gegangen. Gilt Ihr Angebot denn immer noch, Robert?"


    Quant schüttelte bedauernd den Kopf. Eine Sprachlehrerin im Haus würde bedeuten, dass er wegen Franziska noch mehr auf der Hut sein musste als gewöhnlich.


    "Tut mir furchtbar leid, aber damals wusste ich noch zu wenig über meine Pläne."


    "Sie haben kein Zimmer für mich? Ich bin wirklich nicht sehr anspruchsvoll."


    "Sie hätten lieber vorher anrufen sollen."


    "Es ist mir peinlich, dass ich Sie so in Verlegenheit bringe. Der Klub, in dem ich früher gesungen habe, hat neuerdings über den Winter geschlossen."


    "Das ist natürlich ärgerlich. Ich habe Sie eingeladen, und selbstverständlich werde ich auch Ihre Auslagen tragen. Wie wär's, wenn Sie auf meine Kosten für eine Nacht ein Hotelzimmer nehmen?"


    "Das habe ich schon versucht. Die Hotels sind wegen der Messe ausgebucht."


    "Ja richtig, die Messe …"


    "Dann muss ich mich jetzt wohl nach dem nächsten Zug umsehen. Hoffentlich ist heute nacht nicht wieder dieser Verrückte unterwegs."


    "Welcher Verrückte?"


    "Lesen Sie denn gar keine Zeitungen? Das Fahndungsplakat hängt auch in der Bahnhofshalle." Lydia zog eine zusammengefaltete Zeitung aus der Manteltasche. "Hier, die hab' ich eben am Bahnhofskiosk gekauft. Es steht gleich auf der Titelseite. Jemand hat ein Mädchen entführt." Sie zeigte auf Franziskas Bild neben dem Artikel.


    Quant nahm die Zeitung und betrachtete das Foto. "Hübsches Gesicht – nein, nie gesehen."


    "Ja dann …" Sie griff nach ihrer Reisetasche. "Er wird mich wohl kaum auf dem Weg zum Bahnhof erwischen."


    "Warten Sie, ich helfe Ihnen. Soll ich nicht lieber ein Taxi rufen?"


    "Nein, das wäre viel zu teuer."


    "Sie sind …? Ah, verstehe." Quant setzte kopfschüttelnd ihre Reisetasche ab.


    "Es macht mir wirklich nichts aus, das Stück bis zum Bahnhof zu laufen."


    Er sah auf seine Armbanduhr. "Ich glaube, inzwischen ist es schon viel zu spät für die großen Züge. Nach acht Uhr abends gibt es hier nur noch Vorortverbindungen. Wissen sie was? Es geht nicht anders, wir bringen Sie für eine Nacht im alten Kinderzimmer meines Vermieters unter – das bin ich Ihnen einfach schuldig. Machen Sie sich doch etwas frisch, ja? Danach stürzen wir uns zusammen ins Partygetümmel."


    "Ach übrigens – wir haben uns damals im Zug gleich geduzt", sagte Lydia.


    "So? Ja, kann schon sein." Er reichte ihr lächelnd die Hand.


    


    "Nanu, wer ist das denn?“, fragte Trevian von der Tür des Salons her und zeigte auf Lydia, die sich gerade am Büfett bediente. Sie trug eine schwarze Hose und ein giftgrünes Kleid, das oben etwas tiefer ausgeschnitten war, als man es in ihrem jugendlichen Alter nach hätte erwarten können.


    "Meine neue Sprachlehrerin. Hab' sie extra aus London einfliegen lassen."


    "Deine Sprachlehrerin, ha, ha, dass ich nicht lache. Jetzt verstehe ich auch, warum die Sache mit Angela so schnell enden musste. Du hast sie …? Na, Schwamm drüber. Jedenfalls kein schlechter Ersatz für Angela."


    So kann man es auch sehen, überlegte Quant, während er zu Lydia ans Büfett ging. Das würde ihn nicht als Versager, sondern als strahlenden Sieger dastehen lassen. Obwohl es natürlich ein Spiel mit dem Feuer war. Er betrachtete Lydias schlankes Gesicht. Trotz ihrer Jugend wirkte sie ausgesprochen weiblich – und sie war mindestens genauso hübsch wie Angela oder Franziska.


    Frauen … dachte er, während er mit spitzen Fingern eine Weintraube aus der Mayonnaise fischte. Frauen waren vielleicht die einzige gelungene Erfindung seit der Erschaffung des Universums überhaupt. Den Rest hätte man sich schenken können. Jedenfalls auf diesem durch das All trudelnden Trümmerhaufen. Ohne Frauen wäre die Erde wieder, was sie schon bei ihrer Erschaffung war: wüst und leer.


    Er fragte sich, ob er bei Lydia wirklich sicher sein konnte, keine Dummheiten zu machen. Die erste und wichtigste Regel bei allem lautete, sich niemals an ein Mädchen heranzuwagen, das man kannte. Für die Arbeit der Polizei bedeutete es ein fast unüberwindliches Hindernis, wenn sich keine persönlichen Beziehungen zum Opfer finden ließen – als habe man einen Mord ohne Motiv begangen. Falls der Täter unerkannt und ohne Spuren zu hinterlassen entkommen war, würde er durch keine Schlussfolgerung der Welt zu fassen sein. Eine Erbschaft oder Lebensversicherung, Eifersucht, Streit oder Hass dagegen waren immer Möglichkeiten, um ein plausibles Motiv zu konstruieren.


    Was macht mich eigentlich so sicher, dass ich Lydia in Ruhe lassen werde? überlegte er.


    Ob sie dieses verdammt tief ausgeschnittene Kleid nur für ihn angezogen hatte?


    Es sah fast so aus, als sei sie in der Lage, Franziska den Rang streitig zu machen. Er verspürte einen tiefen Stich in der Brust oder Magengegend, weil das bedeutete, dass keine Macht der Welt ihn vor ihr schützen konnte – dass es kein Mittel gegen sein Verlangen gab, es sei denn, er beging die Dummheit, mit Lydia das Gleiche zu versuchen wie mit Franziska. Nein, verdammt noch mal, das durfte nicht sein. Es war ein zu großes Risiko. Er leerte – ganz gegen seine Gewohnheit – auf einen Zug sein Glas, um zu Franziska in den Keller zu gehen. Dann verließ er unauffällig den Salon.


    "Hallo, Robert …"


    Quant blieb am Treppenabsatz stehen und wandte sich langsam um.


    "Du trägst mir nichts nach wegen Angelo?“, fragte Angela.


    "Aber nein. Ich war nie besonders scharf auf dich", sagte er und schüttelte den Kopf. "Ich habe dich nur benutzt, um einen gewissen Effekt zu erzielen, ehrlich gesagt – weil ich jemand anders imponieren wollte, tut mir leid." Damit ließ er sie stehen und ging langsam die Treppe hinunter. Angela starrte ihm ungläubig nach.


    Merkwürdig, wie wenig doch ausreichte, um einen Menschen außer Fassung zu bringen. Und es erfüllte genau seinen Zweck auf dieser Party. Es war hervorragend geeignet, alle glauben zu lassen, dass er sich mit den gleichen lächerlichen Affären herumschlug wie jeder andere.


    Aber er war kein gewöhnlicher Sterblicher. Er war der Herr des Universums. In seinen Ohren begann das Blut zu rauschen, und wenn er sich etwas vorbeugte, erfasste ihn ein unmerklicher Schwindel, wie die Wellenbewegungen eines inneren Erdbebens.


    Leicht benommen schloss er den Keller auf – und verschloss ihn sofort wieder hinter sich, um danach erst das Licht einzuschalten, als dürfe er selbst den toten Dingen im Treppenhaus, den grünlackierten Wänden, der Deckenlampe, den Fenstern, nicht erlauben, einen Blick in das Dunkel zu werfen.


    Ehe er die Tür öffnete, sah er durch das Auge des Türspions. Franziska stand mitten im Raum, das Gesicht zur Decke erhoben, als lausche sie. Wahrscheinlich hatte sie Geräusche von der Party durch das Gemäuer gehört – einige Leuchtraketen waren ziemlich laut gewesen.


    "Feiern Sie da oben Hochzeit, oder was ist los?“, fragte sie, als sie seinen weißen Anzug mit dem schwarzen Seidenhemd sah.


    Quant ging wortlos in die Küche und nahm eine Flasche Likör aus dem Kühlschrank. Es war die Originalabfüllung eines jugoslawischen Bauern aus echten dalmatinischen Maraskakirschen.


    Wenn es soweit war, trank er gern etwas Süßes, Portwein oder Kirschlikör zum Beispiel, weil das – wie beim Haschischrauchen – die Nordafrikaner waren Meister in dieser Technik – seine Gefühle von vornherein in eine bestimmte Richtung lenken würde.


    Er stellte zwei Gläser vor sie auf den Tisch. "Wollen Sie, Franziska …?"


    "Nein, wozu?"


    "Was heißt wozu? Man trinkt, weil es schmeckt. Und aus Geselligkeit."


    "Geselligkeit – mit Ihnen Robert?"


    "Setzen Sie sich zu mir!“, sagte er und erhob sich drohend von seinem Stuhl. Franziska gehorchte, aber wahrscheinlich tat sie das nur, weil der Klang seiner Stimme plötzlich etwas ungewohnt Schneidendes hatte.


    Er kannte diese Wirkung seiner Stimme auf Frauen. Das Mädchen, das später gestorben war, hatte ihm danach aus der Hand gefressen. Der Film dagegen war schon etwas zuviel für sie gewesen. Er hatte sie vor der Vorführung der Operation gefilmt und dann noch einmal nachher, um die Veränderungen in ihrem Wesen festzuhalten, aber schließlich waren ihm doch nur jene Aufnahmen interessant genug erschienen, die sie zeigten, als sie noch gesund gewesen war. Das Bild ihres körperlichen und seelischen Verfalls hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt.


    "Sind Sie plötzlich weggetreten?“, fragte Franziska. "Sie wirken so geistesabwesend."


    "Nein, ich habe nur nachgedacht."


    "Nachgedacht? Worüber?"


    "Über uns." Er goss zwei Gläser ein. "Stoßen wir miteinander an, ja? Bitte tun Sie mir den Gefallen."


    Die Haut um Franziskas Augen war etwas faltig geworden und zeigte tiefe Schatten. Auch ihr Haar wirkte merkwürdig leblos und strähnig, als verwahrlose sie langsam. War das alles auf die Vorführung der Operation zurückzuführen?


    "Bitte starren Sie mich nicht so an. Das kann ich nicht ertragen …"


    "Wissen Sie, was ich mir wünsche, Franziska? Dass wir ein echtes Vertrauensverhältnis entwickeln. Obwohl es in Ihrer Situation natürlich merkwürdig klingen muss. Ich meine, dass wir völlig offen miteinander reden können und keine Hemmungen voreinander haben. So wie – na ja, wie Bruder und Schwester oder Mann und Frau."


    "Was Sie sagen, klingt allerdings sehr merkwürdig."


    "Sie haben nicht das Geringste von mir zu befürchten, wenn Sie eine einzige Bedingung akzeptieren."


    "Und die wäre?"


    "Offenheit, radikale Offenheit. Sie dürfen keine Geheimnisse vor mir haben. Geheimnisse sind wie ein unsichtbarer Panzer."


    Franziska sah ihn eine Weile nachdenklich an. Dann griff sie nach der Flasche. "Darf ich …?" Sie stürzte ihren Likör mit soviel Schwung hinunter, als sei es ein billiger Kornbrand. "Was wollen Sie wissen?"


    "Fangen wir einfach irgendwo an", sagte er und blickte sich blinzelnd im Raum um, als habe er plötzlich den Faden verloren. "Denken Sie an Ihre Kindheit. Als Sie ganz klein waren – wann haben Sie, na ja, wann haben Sie zum erstenmal gespürt, was es heißt, eine Frau zu sein?"


    Franziska schob mit einer schnellen Bewegung die Flasche beiseite. "Sie sind ein Saukerl. Ein schäbiger kleiner Dreckskerl …"


    "Finden Sie denn, dass Sexualität etwas Schmutziges ist?"


    "Sexualität nicht – aber die Art, wie Sie mir Fragen stellen."


    "Ich will nur Ihren wahren Gefühlen auf die Spur kommen. Wann haben Sie zum erstenmal einen Orgasmus gehabt?"


    "Jetzt sind Sie wohl vollkommen übergeschnappt? Und wenn ich mich nicht daran erinnere?"


    "Jeder Mensch erinnert sich daran."


    "Ich nicht – Pech gehabt. Suchen Sie sich jemand anders, um sich aufzugeilen."


    "Dann haben Sie das Gefühl wahrscheinlich verdrängt. Man hat Ihnen gesagt, es sei schmutzig."


    "Nein, ich erinnere mich nicht."


    "Oder wollen Sie sich nicht daran erinnern?“, fragte er und beugte sich weit über den Tisch, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können.


    "Davon kann überhaupt keine Rede sein."


    "Sie machen es mir wirklich schwer. Ich dachte, wir würden uns endlich etwas näherkommen? Nun muss ich leider zu disziplinarischen Maßnahmen greifen. Kein Essen, kein Licht …"


    "Also gut, es war – wollen Sie das wirklich hören?"


    "Reden Sie so mit mir, als wenn ich Ihr Beichtvater oder Arzt wäre."


    "Es war in einer Eisenbahnlore, einem offenen Wagen irgendwo auf den Abstellgleisen des Güterbahnhofs. Wir spielten Doktor und Patient, vier oder fünf Kinder, zwei davon Jungen. Einer berührte meine Vagina mit einem Eisstiel, ganz leicht und höchstens für ein oder zwei Sekunden. Er muss genauso aufgeregt wie ich dabei gewesen sein. Sind Sie nun zufrieden?" Sie starrte Quant voller Verachtung an.


    "Gar nicht mal schlecht für den Anfang."


    "Für den Anfang, aha. Wollen Sie hier etwa so etwas wie eine psychoanalytische Sitzung mit mir durchführen?"


    "Es hilft Ihnen sicher, darüber zu sprechen."


    "Ich brauche keine Hilfe. Sie brauchen Hilfe. Sie gehören wahrscheinlich in die Klapsmühle. Warum sollte ein normaler Mensch sich für so etwas interessieren?"


    "Aber kennen Sie denn jemanden, der normal ist, Franziska? Ich meine, wenn man nur lange genug nachforscht, haben wir doch alle die gleichen dunklen Phantasien und Gefühle."


    "Das wollen Sie sich selbst beweisen, indem Sie mir solche Fragen stellen? Sie können Ihre eigene Schäbigkeit nicht ertragen, und nun suchen Sie sie auch bei anderen, um sich selbst zu bescheinigen, wie normal Sie sind?"


    "An Ihnen ist ja fast eine Psychoanalytikerin verloren gegangen", sagte er anerkennend. "Reden wir jetzt über Ihre erste Männerbekanntschaft. Was haben Sie empfunden, als …"


    "Warum sollte ich Ihnen das auf die Nase binden?"


    "Weil es besser für Sie ist."


    "Das wagen Sie mir ins Gesicht zu sagen, nachdem Sie mir diesen scheußlichen Film gezeigt haben?"


    "Es gibt viele Möglichkeiten, um Sie zum Reden zu bringen, Franziska. Die Operation ist nur eine davon. Vergessen Sie niemals, dass Sie mir ausgeliefert sind. Mein Wohlwollen ist die einzige Gewähr dafür, dass es Ihnen gut geht. Ich will schließlich nur mit Ihnen reden."


    "Um sich aufzugeilen?"


    "Sie gebrauchen schon zum zweitenmal heute Abend dieses Wort. Es lässt darauf schließen, dass Sie die Männer verachten. Und warum verachten Sie sie? Denn schließlich müssen Sie ja selbst irgend etwas dabei empfinden, um den Sinn des Wortes überhaupt verstehen zu können, oder? Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich mich kein bisschen an Ihren Worten aufgeile. Es lässt mich völlig kalt. Manchmal ist es sogar die einzige Möglichkeit für mich, um so kalt zu werden, dass ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann – falls Ihnen das etwas sagt?"


    "Nein, es sagt mir nichts."


    Wie ich erwartet habe, dachte er. Das Rauschen in seinen Ohren hatte plötzlich aufgehört. Er fühlte sich frei und leicht, fast so leicht, als würde er über der Szene schweben und sie beide von oben betrachten, wie sie dort am Tisch saßen, eine Flasche und zwei Gläser vor sich, und sich taxierten – zwei Kämpfer im Ring, die einander noch umrundeten, um ihre Kräfte abzuschätzen.


    "Also gut, wenn es Ihnen so viel bedeutet, Robert. Meine erste Männerbekanntschaft war ein Junge aus der Nachbarschaft, der Sohn eines Vertreters."


    "Sagen Sie mir sein Alter."


    "Dreizehn oder vierzehn, glaube ich."


    "Das ist eine Lüge."


    "So? Wie kommen Sie darauf?"


    "Ich behaupte, dass Sie mich belügen, Franziska. Lassen Sie mal meine Sorge sein, woher ich das weiß."


    "Wenn Sie mir nicht glauben, hat es keinen Zweck, dass ich weiterrede."


    "Denken Sie nach, überlegen Sie sich, was Sie antworten. Wie alt war Ihr erster Liebhaber?"


    "Das habe ich Ihnen doch eben schon gesagt. Dreizehn oder vierzehn, verdammt noch mal."


    "Gut, wie Sie wollen. Ich werde morgen wiederkommen und Sie noch einmal danach fragen."
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    Lydia hatte sich schon mit Elsas Freundinnen bekannt gemacht. Sie flüsterten und reckten lachend die Köpfe nach den jungen Männern auf der Party.


    Quant ging durch den Salon und dann hinüber in sein Schlafzimmer um sich im Spiegel zu betrachten. Manchmal überkam ihn das unerklärliche Gefühl, man könne ihm ansehen, was er gerade gedacht oder getan hatte. Als habe seine Anwesenheit bei Franziska im Keller irgendwelche Spuren hinterlassen.


    Aber er konnte nicht das geringste Stäubchen auf seinem weißen Anzug und dem schwarzen Seidenhemd entdecken.


    Nein, es stand ihm auch nicht auf der Stirn geschrieben, was er dachte.


    Er musterte nachdenklich sein Schlafzimmer. Es war groß und wohnlich eingerichtet, mit vielen Spiegeln (er liebte Spiegel), hellgrün gestrichenen Rattanmöbeln und einem großen Bett, dessen Tagesdecke aus gobelinartigem Polsterstoff bestand. Das Muster zeigte stilisierte Karibikindianer auf der Jagd. Lydias Zimmer befand sich genau über ihm. Es hatte schräge Wände und abgewohnte Limba-Möbel, die an ein altes Klassenzimmer erinnerten.


    Sie würde sehr schnell herausfinden, dass es genügend Platz im Haus für sie gab. Auch viel schönere Schlafzimmer. Und natürlich würde sie sich früher oder später fragen, warum er sie belogen hatte.


    Frauen wollten einfach über Männer nachdenken. Wenn sie sich solche Fragen stellen konnten, kamen sie sich wahrscheinlich schrecklich schlau vor.


    Er machte lächelnd zwei Schritte zum Fenster, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Obwohl der Himmel fast völlig dunkel war, zeichnete sich vor dem Haus ein noch dunklerer, tiefschwarzer Wolkenball ab. Als jemand mit der Taschenlampe an der Hausfassade hoch leuchtete, fuhr er irritiert zurück, aber es war nur einer von Ballys Angestellten, der die Zapfanlage im Bierzelt abmontierte. Die Party hatte sich endgültig vom Garten ins Haus verlagert. Nein, er würde doch nicht bis morgen warten können, wurde ihm plötzlich klar, um sich für das nächste Gespräch mit Franziska zu präparieren.


    Er ging noch einmal hinunter in den Keller und zog den Backstein aus der Wand, hinter dem er seinen neuseeländischen Pass auf den Namen Jeremias Gordon und ein in Zeitungspapier verschnürtes Notizbuch aufbewahrte, das er damals zusammen mit dem Brief aus Franziskas Wohnung entwendet hatte.


    Eigentlich hatte er sich ihre Notizen in aller Ruhe beim Frühstück ansehen wollen, aber dann war ihm eingefallen, dass er jetzt völlig umdenken musste. In Zukunft saß Lydia mit am Frühstückstisch, und das Notizbuch und die Durchschrift des Briefes an Franziskas Schulleiter konnten irgendwann zu einem gefährlichen Indiz gegen ihn werden, falls es in ihre Hände geriet.


    Das Versteck in der Backsteinwand lag so dicht am alten Kohlenkamin, dass es beim Abbruch unweigerlich entdeckt werden würde, doch solange nicht einmal der Architekt dagewesen war, schien es ihm immer noch sicherer zu sein als der Safe im Salon. Man musste schon genau hinsehen oder die Stelle kennen, um den losen Stein zu finden.


    Er schlug Franziskas Notizbuch auf und sah sich noch einmal an, was sie über ihre erste Männerbekanntschaft zu Papier gebracht hatte. Ihre Handschrift wirkte wie die eines x-beliebigen Schulmädchens, unauffällig und akkurat. Der Junge, den sie erwähnte, war damals fünfzehn gewesen.


    Aber dieses Liebeserlebnis schien nichts gegen das zu sein, was sie schon früher als Zwölfjährige im Keller ihres Hauses erlebt hatte.


    Verlogenes kleines Luder, dachte er und blätterte befriedigt die Seiten um. Rechtzeitig in die Wohnung eines Mädchens einzusteigen und sich nach alten Tagebüchern oder Briefen umzusehen, hatte sich noch immer bewährt. Wenn man mit intimen Kenntnissen aus ihrer Vergangenheit aufwarten konnte, neigten sie weniger dazu, einem etwas vorzulügen.


    Er bezweifelte, dass Franziska sofort auf das Notizbuch kommen würde, wenn er ihre Erlebnisse erwähnte. Dem Datum der Zeitung nach zu urteilen, in die das Buch verschnürt gewesen war, hatte sie es schon seit vielen Jahren nicht mehr in der Hand gehabt. Die beiden offenen Tagebücher in ihrer Schublade dagegen, große chinesische Kladden mit rot abgesetzten Leinenrücken, waren fast ohne Wert für ihn gewesen, sah man einmal von ein paar Bemerkungen über ihre späteren Männerbekanntschaften ab.


    Quant legte das Notizbuch mit dem Brief in die Mauernische zurück und setzte vorsichtig den Backstein in das Rechteck, um den Mörtelrand nicht zu beschädigen. Als er den Salon betrat, winkte Trevian ihm aufgedreht zu. Er saß mit Bally zwischen Elsas Freundinnen. Ballys verrücktes grünes Jackett mit der schwarzen Hose nahm sich neben Lydias giftgrünem Kleid beinahe so aus, als hätten sie sich farblich aufeinander abgestimmt, dachte er fast ein wenig eifersüchtig.


    "Komm, erzähl uns von diesem Entführer des Mädchens, Gernolt Kramer …? Oder wie heißt er noch gleich?“, fragte Trevian. "Wie hast du ihn gefunden? Wo hält er sich jetzt auf?"


    "Kremers", verbesserte Bally. "Gernolt Kremers. Ein Vertreter für Sportschuhe. Er ist auf der Flucht vor der Polizei."


    Quant warf Bally einen ärgerlichen Blick zu, weil er wieder mal das Maul nicht halten konnte. Fehlte nur noch, dass er Trevian und den anderen auch von seiner Zeugenaussage auf dem Kommissariat erzählt hatte.


    "Also, Robert war ganz großartig", sagte Bally. "An ihm ist fast ein Detektiv verloren gegangen."


    "Sie haben wirklich mit ihm gesprochen?“, fragte Sarah Kirch. "Er soll schon zwei Jahre wegen Vergewaltigung und Frauenmisshandlung gesessen haben?"


    "Von Vergewaltigung weiß ich nichts."


    "Seine Frau ist gerade für sechs Wochen zur Kur gefahren, weil dieser Kremers ihr immer so stark zusetzt", erläuterte Bally. "Robert ist einer der letzten, der das Mädchen lebend gesehen hat. Er war nämlich zufällig im Parkhaus, als Franziska entführt wurde. Und ratet mal, wer an dem Tag ebenfalls dort war? Angeblich zu einem Rendezvous mit ihr?“, fragte er und sah triumphierend in die Runde. "Gernolt Kremers."


    "Ist das wahr, du hast das arme Ding noch kurz vor ihrer Entführung gesehen?“, sagte Lydia.


    "Unsinn. Ich habe diese Frau nie gesehen", widersprach Quant. "Jedenfalls nicht bewusst. Kann natürlich sein, dass sie mir schon mal in der Bibliothek über den Weg gelaufen ist. Wer will das ausschließen?"


    "Aber bist du denn nicht wegen deiner Zeugenaussage zum Kommissariat bestellt worden?“, erkundigte sich Bally.


    "Man hat mir nur ein Foto von ihr vorgelegt. Ich konnte dem Kommissar auch nicht weiterhelfen."


    Quant bemerkte voller Unbehagen, dass er plötzlich im Mittelpunkt des Interesses stand. Alle Augen ruhten auf ihm, als wolle man sagen: Was steckt wirklich dahinter? Was weißt du darüber?


    "Erzähl' uns doch etwas mehr von der Verfolgung", schlug Trevian vor. "Wie hat dieser Kremers denn auf deine Fragen reagiert?"


    "Also, wenn ihr mich fragt, das Ganze war wohl bloß so eine Schnapsidee von Bally. Ich wollte ihm nur einen Gefallen damit tun, weil er ein Rendezvous mit Franziska hatte und die Entführer gerade dabei waren, ihm einen großen Strich durch die Rechnung zu machen."


    Bally zuckte bei diesen Worten sichtlich zusammen und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Aber vielleicht verstand er jetzt ja, dass Quant damit nichts weiter tat, als den ungeliebten Ball zurückzuwerfen.


    "Glauben Sie denn, dass es mehrere Entführer waren?“, fragte Elsa.


    "Natürlich bin ich kein Experte", sagte Quant. "Das wird die Polizei besser beurteilen können als ich. Aber zu so einer Entführung gehören nach meiner Einschätzung mindestens zwei Täter. Einer, der das Mädchen überwältigt, und ein anderer, der es mit irgend etwas betäubt …"


    "So was kann einer auch allein schaffen, wenn er nicht zu ungeschickt ist", widersprach Trevian.


    "Und was ist bei dem Treffen mit Kremers herausgekommen?“, fragte Lydia.


    "Gar nichts. Was soll schon dabei herausgekommen sein?" Quant zuckte die Achseln und wandte sich verdrossen dem Büfett zu, damit dieses unerfreuliche Gespräch endlich ein Ende hatte.


    "Na, Bally und du – ihr müsst euch doch irgend etwas davon versprochen haben?"


    "Bally glaubte, Kremers würde vielleicht dahin fahren, wo er das Mädchen versteckt hält, aber es war nur ein ganz normales Hotel, in dem er immer absteigt, wenn er gerade eine Besprechung in der Firma hatte."


    "Und warum ist die Polizei hinter ihm her?"


    "Keine Ahnung."


    "Ich finde das alles wahnsinnig aufregend", sagte Elsa. "Sie müssen ziemlich mutig sein, Robert, um sich mit so einem Kerl anzulegen. Hat er denn gar keinen Verdacht geschöpft?"


    "Nein, wieso? Schließlich war ich nur ein ganz gewöhnlicher Hotelgast für ihn."


    Als er endlich allein im Trimm-dich-Raum nebenan mit seinen vorsintflutlich aussehenden Geräten aus den späten sechziger Jahren stand und – ein Glas Sekt in der Hand – aufatmend durch das Fenster zu den Nachbargärten auf der Rückseite des Hauses sah – er hatte einen unbeobachteten Moment abgepasst und war einfach von der Rückseite des Büfetts aus mit einem schnellen Schritt durch die offenstehende Tür ins Nebenzimmer gegangen –, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


    Oder hatte Lydia noch gar nichts davon bemerkt? Er kehrte wieder in den Salon zurück.


    Sie stand im Durchgang und sprach mit Bally. Quant konnte nicht verstehen, was sie sagte. Aber es war gut möglich, dass sie Bally wegen dieses Kremers ausfragte. Gleich darauf winkte sie ihm lächelnd zu. Nein, es sah weiß Gott nicht so aus, als wenn Lydia Verdacht geschöpft hätte.


    "Kommst du zu uns, Robert?" rief sie herüber.


    "Gern, ihr habt euch schon miteinander bekannt gemacht?“, fragte er. "Lydia – Jean-Paul Bally, die größte Plaudertasche jenseits der französischen Grenze. Und das ist meine neue Sprachlehrerin Lydia Gordon."


    "Ja, wir reden gerade über dich, Robert. Ich habe Liddy – nicht wahr, so hat man Sie doch in Ihrer Band genannt? – gefragt, ob diese Geschichte mit der Sprache wohl nur ein vorgeschobener Grund sei, um mit Ihnen anzubändeln."


    "Und was hat sie darauf geantwortet?“, erkundigte sich Quant.


    "Na, dass sie dich ganz attraktiv findet – sehr zu meinem Leidwesen."


    "Unsinn", sagte Lydia verlegen. "Ich habe nur gesagt, wie zuvorkommend ich es finde, dass ich hier bei Robert unterkommen kann, wo doch alle Hotels in der Stadt ausgebucht sind."


    "Lydias Freund in London muss ein ziemliches Ekel sein – fast so ein Typ wie Gernolt Kremers", sagte Bally. "Und sie ist sehr froh darüber, hier für eine Zeit lang vor ihm in Sicherheit zu sein. Einmal hat Pexten sie sogar von London aus bis nach South Shields an der englischen Küste verfolgt, als sie dort in einem Strandklub auftrat."


    "Weil Tom so schrecklich eifersüchtig ist", bestätigte Lydia


    So einer hätte mir hier auch noch gefehlt, dachte Quant, nachdem sich schon alles – von Bally und Bertram bis zu Witzigmann und den Kaminbauern – gegen ihn verschworen hatte.


    "Was ist bloß in dich gefahren", flüsterte er Bally zu, als Lydia ihm einen Moment den Rücken zuwandte, um mit Elsas Freundin Sarah zu reden. "Müssen wir uns freiwillig Flöhe in den Pelz setzen und alles über meine Verfolgungsjagd ausplaudern?"


    "Du wirst lachen, aber da ist nicht mehr viel auszuplaudern, Robert. Bertram rief mich heute morgen an und erkundigte sich, was mein alter Ford auf dem Parkplatz des Hotels Schweizer Hof zu suchen gehabt hätte. Genau zu dem Zeitpunkt nämlich, als Kremers von seinen Leuten beschattet wurde. Er wusste von meiner Schwester, dass ich diesen Wagen fahre. Da habe ich natürlich nicht mehr lange um den heißen Brei herumreden können und ihm reinen Wein eingeschenkt."


    "Weiß Bertram, dass ich der Fahrer war?"


    "Ich konnte ihm schließlich nicht gut sagen, am Steuer meines Wagens habe ein Phantom gesessen – was sollte das für einen Zweck haben?"


    Na, ausgezeichnet, dachte Quant. Nun musste Bertram fast zwangsläufig annehmen, er sei unschuldig. Das war beinahe so gut wie ein Alibi. Denn wenn er selbst Franziska entführt hatte, warum sollte er dann Kremers als Verdächtigen verfolgen? Es sei denn, Bertram ging so weit, das für ein geschickt inszeniertes Ablenkungsmanöver zu halten.


    "Kremers scheint nämlich einen verhängnisvollen Fehler begangen zu haben", fuhr Bally fort. "Er hat Franziskas italienischen Kleinwagen an einen Gebrauchtwagenhändler verkauft. Angeblich in ihrem Auftrag, weil er mehr von solchen Geschäften verstehe als sie. Tatsächlich war er auch im Besitz des Kfz-Briefs. Aber rate mal, was die Polizei bei der Überprüfung des Wagens gefunden hat?"


    "Keine Ahnung."


    "Ein starkes Schlafmittel, das man auch einsetzen kann, um jemanden zu betäuben. Und im Handschuhfach lagen echte Polizei-Handschellen."


    "Handschellen …?"


    "Na, für Franziskas Entführung."


    Er dachte an den Inhalt des Zwischenfachs von Kremers Musterkoffer. Zu einem Satz Peitschen und schwarzen Ledermasken gehörten sicher auch gute Fesseln oder Handschellen.


    "Verstehe", sagte er. "Damit ist die Angelegenheit dann wohl für uns gelaufen? Und wo steckt Kremers jetzt?"


    "Er soll untergetaucht sein."


    Quant hatte Bally noch gar nicht seine Spesenrechnung präsentiert. Aber im Augenblick hielt er das auch für keine allzu gute Idee. Bally würde sich fragen, warum man Kremers Flucht mit soviel Geld unterstützen sollte. Der Betrag in der Brieftasche war ja noch zu vertreten, um sich an ihn heranzumachen – aber sein Verlust beim Spiel? Und das Geld, das er ihm unten im Wagen geliehen hatte?


    Vielleicht war es sogar ratsamer, es einfach auf die Verlustliste zu setzen.
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    Merkwürdig, warum hat er das gesagt? dachte Lydia, während sie auf dem Zimmer ihre Reisetasche auspackte. Warum hatte Robert bei ihrem ersten Gespräch, als sie ihm das Bild des Mädchens in der Zeitung zeigte und die Fahndungsfotos im Bahnhof erwähnte, behauptet, er habe Franziska noch nie gesehen, wenn man ihm doch bei der Polizei ein Foto von ihr zur Identifizierung vorgelegt hatte?


    Das ergab keinen Sinn. Sie sah durch das Dachfenster in den Garten hinaus. Und warum hatte er bei ihrer Ankunft vorgegeben, es sei kein Zimmer frei, wo es im Hause doch nur so von großen möblierten Zimmern wimmelte, die alle unbewohnt waren?


    Wollte er sie nicht bei sich haben?


    Und falls ja, warum eigentlich nicht, wenn ihm so viel daran lag, besser Englisch zu lernen?


    Sie begann den Inhalt ihrer Reisetasche ins Schrankfach zu räumen. Der Schrank war so schmal, dass man die Kleiderbügel quer auf die Stange hängen musste, und auch die leere Tasche passte nur knapp hinein. Aber das alles – selbst dieses schäbige kleine Zimmer mit den schrägen Wänden –, konnte ihr eigentlich gleichgültig sein. Sie war Tom entkommen. Sie hatte ein Dach über dem Kopf, und sie wusste von ihren Kursen an der Volkshochschule, dass sie eine gute Lehrerin war.


    Vielleicht würde Robert sich ja sogar in sie verlieben, so eng, wie sie jetzt jeden Tag miteinander zu tun hatten. Schwer zu sagen, was daraus wurde. Sie sprachen, kochten, aßen miteinander, da konnte sich manches entwickeln.


    Er wirkte zwar ein wenig blass und farblos, von seiner extravaganten Kleidung mal abgesehen – Robert schien nicht gerade ein Ausbund an Phantasie zu sein. Aber auf seine Art hatte er sogar einen gewissen Charme.


    Manchmal war so ein intelligentes Blitzen in seinen Augen, dass man glauben konnte, er müsse nur noch eine Frau finden, die es verstand, seine verborgenen Seiten zum Klingen zu bringen.


    Die Verfolgungsjagd dieses Kremers hatte ihn wahrhaftig in Verlegenheit gebracht …


    Und trotzdem, dachte sie, während sie ein Hemd faltete und ins Wäschefach legte, weil es nicht genügend Kleiderbügel gab. Wie hatte er angesichts Ballys Auftrag nur behaupten können, er habe noch nie etwas von der Entführung des Mädchens gehört?


    Na ja, vielleicht, weil niemand davon erfahren sollte. Die Überraschung, als Bally plötzlich davon zu reden begann, war ihm deutlich anzusehen gewesen.


    Besser, sie dachte gar nicht weiter darüber nach. Toms dauernde Eifersucht in London hatte sie zu einem misstrauischen kleinen Scheusal werden lassen. Ständig auf der Hut zu sein, war ihr in den wenigen Wochen mit ihm fast zur zweiten Natur geworden. Sie musste sich endlich davon lösen und wieder das werden, was sie immer gewesen war: jemand, der das Leben leicht nahm und allem eine positive Seite abgewann.


    Dieser Tom Pexten war vielleicht die unerfreulichste Erfahrung ihres Lebens überhaupt. Sie erinnerte sich an keinen Freund, der ähnlich viel Schwierigkeiten gemacht hatte. Tom litt an Paranoia, kein Zweifel. Er war erst sechsundzwanzig Jahre alt, aber seine Arbeit für den britischen Geheimdienst schien ihn völlig ruiniert zu haben. In seiner Abteilung litten alle an "Paranoia". Das hatte er selbst einmal gesagt – und sich damals lachend davon ausgeschlossen. Doch mittlerweile hatte sie den Verdacht, er sei der schlimmste von allen.


    Nein, sie konnte jetzt nicht schlafen. Als sie mit dem Auspacken fertig war, ging sie nach unten, um im Salon noch ein wenig Ordnung zu machen. Trevian und Ballys Leute hatten zwar schon den Hauptteil der Arbeit erledigt, aber es gab immer noch genügend leere Gläser und volle Aschenbecher, die von ihnen übersehen worden waren.


    Vielleicht sollte sie Robert morgen früh auch ein wenig beim Frühstück zur Hand gehen?


    Lydia sah in den Kühlschrank. Er war gut gefüllt. Genauso wie die Tiefkühltruhe, die Ballys Koch mit den Resten des Büfetts bestückt hatte. Eine kräftige Pfanne geschnetzeltes Fleisch, nicht einfach nur Brötchen, Butter und Marmelade, dachte sie und nahm eine Tiefgefrierpackung aus dem Fach des Kühlschranks – das war wahrscheinlich das, was Männer nach einer solchen Zechparty brauchten.


    Sie hatte Robert beobachtet. Er trank unauffällig, aber regelmäßig. Da kam eine Menge zusammen. Und er trank Portwein, Martini, Likör und Sekt durcheinander. Wahrscheinlich würde er morgen einen ziemlichen Brummschädel haben. Lydia legte die Packung ganz vorn in den Kühlschrank, damit sie das Fleisch beim Frühstück nicht übersehen konnte. Dann spülte sie einige Gläser und stellte sie in den Schrank zurück.


    Vielleicht sollte ich jetzt noch überall im Haus die vollen Aschenbecher einsammeln, überlegte sie.


    Als sie, eine leere Schüssel in der Hand, den großen, langgestreckten Raum mit Büchern und Schreibtischen in der Zwischenetage durchquerte, hörte sie auf der Treppe Schritte. Sie setzte die Schüssel neben der Tür ab und sah über das Geländer nach unten.


    Robert bog gerade um den Treppenabsatz. Er trug ein silbernes Tablett mit Resten des Büfetts aus der Tiefkühltruhe: Lachs, gebratenes Huhn und verschiedene Fleischsorten wie Rollbraten, Kalbsfrikassee und Hackfleischbällchen. Unten angekommen schloss er die Kellertür auf.


    Lydia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb eins. War er etwa zu dieser späten Stunde noch hungrig? Wo er sich doch abends schon ausgiebig am Büfett bedient hatte? Und warum aß er ausgerechnet im Keller?


    Sie wäre ihm gern nach unten gefolgt. Doch das hätte Robert unmissverständlich zu erkennen gegeben, wie ungewöhnlich sie sein Verhalten fand. Neugierige Frauen waren den meisten Männern ein Gräuel. Bloß nicht gleich am ersten Tag ins Fettnäpfchen treten, ermahnte sie sich. Jetzt, wo sie auf Roberts Haus und das Geld, das sie bei ihm verdienen würde, so dringend angewiesen war.


    Lydia begann ein paar volle Aschenbecher einzusammeln und in die Schüssel zu entleeren. Nach einigen Minuten hörte sie Schritte und sah Quant mit dem leeren Tablett in der Hand an der Tür des Arbeitszimmers vorübergehen. Sie erschrak, als habe er sie bei etwas Verbotenem überrascht, aber zum Glück drehte er nicht einmal den Kopf nach ihr.


    Dann hörte sie oben eine Tür ins Schloss fallen. Schon sehr merkwürdig, dieses Abendessen nach Mitternacht, dachte sie. Vielleicht stand ja unten im Keller noch eine zweite Kühltruhe? Die Truhe in der Küche war allerdings überfüllt.


    Sie ging auf Zehenspitzen hinunter. An der Kellertür warf sie einen vorsichtigen Blick nach oben. Ihre Hand bewegte sich langsam auf die Klinke zu. Plötzlich hatte sie den verrückten Einfall, sie würde vielleicht einen elektrischen Schlag bekommen, wenn sie das Metall berührte.


    Wahrscheinlich die lange Bahnfahrt. Sie war hellwach und übermüdet zugleich. Und dann auch noch diese Party. Lydia strich sich entnervt über die Augen, während sie die Klinke drückte. Verschlossen, was sonst …


    Ich sollte nie mehr versuchen, Robert nachzuspionieren, dachte sie ärgerlich über sich selbst. Das war unfair, es gab überhaupt keinen Grund dafür. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und legte sich angezogen aufs Bett. Morgen, nach dem Frühstück, würde sie ihn erst einmal um einen kleinen Vorschuss bitten, damit sie sich in der Stadt ein paar Sachen kaufen konnte.
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    Sie setzten sich an den Tisch in der Küche, um ein paar Schwierigkeiten der englischen Sprache durchzunehmen. "Im Fernsehen gab es gestern Abend einen höchst interessanten Film über aktuelle Ereignisse", begann Lydia.


    "Hm, kompliziert …" Quant schüttelte unschlüssig den Kopf. Er versuchte den Satz probeweise hinzuschreiben, weil er sich dann leichter über seine korrekte Form klar wurde.


    "Du musst einfach deine Scheu überwinden, im Englischen Fehler zu machen, Robert."


    "Also gut", seufzte er. "There was an interesting film about topical events on TV last night?"


    "Current. Korrekt würde der Satz lauten: There was a most interesting film about current events on TV last night", sagte Lydia. Das Problem liegt im Begriff aktuell – topical, current. Es gibt im Englischen kein Wort, das dem deutschen 'aktuell' ganz entspricht. Actual heißt tatsächlich."


    "Ich glaube, damit stehen die meisten Ausländer auf Kriegsfuß, oder?"


    "Aber du willst doch sprechen wie ein Engländer, nicht wahr? Noch ein Versuch mit 'aktuell': Das ist ein sehr aktuelles Thema für eine Debatte."


    "Hm, diesmal heißt's wahrscheinlich …? That's a topical theme for a debate?"


    "Ausgezeichnet, Robert."


    "Danke, das war eher ein Zufallstreffer", sagte er lächelnd und machte eine Notiz in seinem Übungsheft.


    "Man kann es leicht auseinanderhalten. Current bezieht sich auf die zeitliche Bestimmung. Topical stellt eine Wertung dar. Okay, für heute Vormittag genug, ja? Ich werde uns jetzt zur Stärkung eine schöne Frühstückspfanne machen. Man sagt, die Leber brauche mehr Eiweiß nach soviel Alkohol. Du sorgst für den Kaffee, Robert?" Lydia öffnete die Kühlschranktür und sah verdutzt ins Fach.


    "Nanu", sagte sie. "Hier hat doch heute nacht noch eine Packung mit geschnetzeltem Fleisch gestanden."


    "Eine was …?" Quant blickte überrascht auf. "Hm, unwahrscheinlich, du musst dich irren."


    "Aber ich habe sie selbst nach vorn ins Fach gelegt, um morgens daran erinnert zu werden."


    "Bist du da ganz sicher?" Er stand auf und sah im Kühlschrank nach. "Nein", sagte er kopfschüttelnd. "Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Ich hab's jedenfalls nicht gegessen. Schon gar nicht nach dem Büfett abends. Dazu wäre ich auch gar nicht mehr in der Lage gewesen."


    "Du gehörst nicht zufällig zu dem Typ von Schlafwandlern, die nachts ihren Kühlschrank leeren, Robert?"


    "Oder warte mal, jetzt fällt's mir wieder ein. Ich hab' das Zeug den Hunden gegeben, weil es überlagert war."


    "Welchen Hunden?"


    "Im Nachbarhaus."


    "Heute nacht?"


    "Warum denn nicht heute nacht?"


    "Du bist noch einmal aufgestanden und hast die Hunde deines Nachbarn gefüttert?"


    "Weil ich nicht schlafen konnte. Sie heulen manchmal, und dann bring ich ihnen was zu fressen. Ich werf's einfach über die Gartenmauer."


    "Okay, verstehe. Es geht mich ja auch gar nichts an. Bitte entschuldige, Robert."


    "Keine Ursache."


    Nach dem Frühstück wollte Robert in die Stadt fahren, um ein paar Besorgungen für seine Experimente machen. Er habe im Keller ein Labor, in dem er manchmal an pharmakologischen Versuchen arbeite, erklärte er, während sie nach unten gingen. Keine große Sache, mehr ein kleiner Spleen ohne ernste Absichten – eine Art Fortsetzung seines Studiums. Wenn man nicht aufs Geldverdienen angewiesen sei, brauche man irgend etwas als Ausgleich.


    Sie bat ihn, einige Sachen für sie mitzubringen und es später vom Lohn abzuziehen: Toilettenartikel, einen Schal und zwei Ledergürtel für ihre Jeans. Ihre Möbel waren bei einem Spediteur in London eingelagert, und weil alles so schnell gehen musste und Tom seinen Telefonterror sogar bis zum Büro der Speditionsfirma ausgedehnt hatte, fehlten ihr jetzt ein paar Sachen.


    Lydia öffnete alle Fenster im Haus, um den Zigarettenqualm herauszulassen. Es war beinahe hochsommerlich warm. Sie sah zu, wie Robert in seinem blauen Chevrolet die Straße entlangfuhr. Er hielt an der Kreuzung, obwohl er Vorfahrt hatte, und ließ einen Krankenwagen durch, der ohne Blaulicht herankam.


    Also gut, dachte sie. Wenn du das Fleisch als Hundefutter über die Mauer geworfen hast, muss die leere Verpackung ja noch irgendwo zu finden sein. Sie ging hinunter und sah in den Abfalleimer. Dann nahm sie sich den Abfall in der Küche vor.


    Ist schon verrückt, wie ich Robert nachspioniere, überlegte sie. Das war sonst gar nicht ihre Art. Aber der Gedanke, mit seiner Erklärung könne irgend etwas nicht stimmen, ließ ihr einfach keine Ruhe. Und wo war das Fleisch vom Büfett geblieben? Hatte er das auch über die Mauer geworfen?


    Über welche Mauer eigentlich? Sie sah aus dem Küchenfenster auf die angrenzenden Gärten hinaus. Die Bäume standen so dicht, dass man nichts von den Nachbarhäusern sehen konnte – weder Hunde noch Zwinger.


    Der Keller war wie üblich verschlossen. Aber sie wollte sich ein für allemal Gewissheit verschaffen. So schnell würde Robert schon nicht aus der Stadt zurückkommen. Die Kellertür hatte nur ein einfaches Schloss. Sie nahm einen langen Nagel aus dem Werkzeugkasten, schlug seine Spitze mit dem Hammer platt und bog ihn so zurecht, dass er als Dietrich dienen konnte. Die ganze Arbeit dauerte keine fünf Minuten.


    Lydia schaltete das Licht ein und sah die Holztreppe hinunter. Unter der Treppe war ein Verschlag. Aber dort stand keine Tiefkühltruhe. Sie fand auch keinen zweiten Ascheneimer. Bis auf eine Tür waren alle Kellertüren unverschlossen. Ihr Vorhängeschloss sah ziemlich stabil aus, genauso wie der verstärkte Türrahmen. Vermutlich lag dahinter das Labor, in dem er seine Versuche machte.


    Fehlanzeige, dachte sie enttäuscht. Natürlich konnte im Labor eine Tiefkühltruhe stehen. Aber warum hätte Robert ihr das verschweigen sollen? Es ergab keinen Sinn.


    


    Anstatt im Zentrum einzukaufen, fuhr er lieber hinaus in die Vororte, um ein Gartenlokal zu suchen, wo er in Ruhe nachdenken konnte. Es gab ein gemütliches Fachwerkhaus oberhalb der Schleuse, das erst kürzlich renoviert worden war.


    Bei so strahlendem Sonnenschein würde man sicher Stühle und Tische hinausstellen.


    Er brauchte etwas Abstand vom Haus, von Lydias Neugier und Franziska im Keller, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Seine Kondition schien momentan nicht die beste zu sein.


    Er hatte gleich zwei Fehler gemacht: einmal beim Fahndungsfoto und dann, als er nachts heimlich Franziskas Kühlschrank mit der Packung tiefgefrorenem Fleisch und den Resten des Büfetts bestücken wollte.


    Aber was auch immer in den letzten Tagen schiefgelaufen war, es reichte auf gar keinen Fall, um in Verdacht zu geraten. Lydia konnte Franziska gar nicht finden. Ja, wahrscheinlich kam sie nicht einmal auf die Idee, nach ihr zu suchen. Der Gedanke war einfach abwegig.


    Quant setzte sich auf einen Stuhl nahe beim Geländer, um die Schiffe auf dem Kanal zu beobachten. Unten fuhr ein Ausflugsdampfer vorüber. Eine Bergmannskapelle spielte Blasmusik, die Musiker trugen schwarze Anzüge mit goldenen Knöpfen.


    Ich könnte Lydia ganz unverblümt den Hof machen, überlegte er. Ich könnte versuchen, sie einzuwickeln. Wenn Liebe wirklich blind machte, war das vielleicht gar kein schlechter Schachzug.


    Und der Abbruch des Kamins? Sorgen bereiteten ihm dabei weniger die Arbeiten – der Kamin lag zwischen seinem Labor und dem Keller mit dem Öltank, also immer noch ein gutes Stück von Franziskas Versteck entfernt –, als die alten Baupläne des Hauses.


    Seiner Meinung nach wusste Witzigmann gar nichts von der Unterkellerung des Anbaus, sonst hätte er ihm diese Keller genauso wie die anderen bei der Anmietung gezeigt. Witzigmann hatte das Haus übernommen, ohne sich je darum zu kümmern.


    Wer nahm schon eine ausgemusterte Flurgarderobe von der Wand, weil er dahinter einen Durchgang vermutete?


    Aber der Architekt würde die Kellerräume im Anbau bei der Planung des Abbruchs ganz sicher nicht übersehen. Und sobald er oder seine Arbeiter in ihre Nähe kamen, war das eine ausgezeichnete Gelegenheit für Franziska, um sich lautstark bemerkbar machen. Er konnte sie nicht gut während der tagelangen Arbeiten unter Betäubung halten.


    Nein, ich muss etwas dagegen unternehmen, dachte er. Die Witzigmanns lebten zurückgezogen in einem düsteren Haus hinter der alten Mühle. In seiner Vorstellung hieß es immer das Hitchcock-Haus, weil es ihn auf frappierende Weise an den Film "Psycho" erinnerte.


    Er wusste, dass Witzigmann Devotionalien aus dem Dritten Reich sammelte, aber wegen des Geredes der Nachbarn möglichst wenig Aufhebens davon machte. Als sie den Mietvertrag unterschrieben, hatte er einen Blick auf seine Sammlung im Nebenraum der Bibliothek werfen dürfen: Schirmmützen, Abzeichen, Armbinden und verschiedene Ausgaben von "Mein Kampf".


    Das Prunkstück war ein brauner Shetland-Pullover Hitlers, ein höchst obskures Kleidungsstück, wie Witzigmann selber zugab, denn wer hatte Hitler jemals im Rollkragenpullover gesehen?


    Witzigmann war wohl kein echter Nazi, er hielt keine Sessionen mit alten Kameraden ab, konnte aber kaum verhehlen, dass er gern "ein bisschen mehr Autorität" in die Politik gebracht hätte.


    Zwischen seinen Mietunterlagen im Schreibtisch befand sich auch ein Bauplan des Hauses. Das hatte er gesehen, als Witzigmann die Quadratmeterzahl des Grundstücks ausrechnete.


    Quant spazierte noch ein wenig am Wasser entlang, um sich darüber klar zu werden, ob er das Risiko wirklich eingehen wollte. Ich frage mich, was diesmal los ist! dachte er. Überall Schwierigkeiten. Entweder, er ließ Franziska frei, oder er eignete sich möglichst schnell den Bauplan an.


    Dabei spürte er, dass die Gespräche mit Franziska an einem Punkt angelangt waren, wo sich schon so etwas wie eine Wende abzeichnete. Jetzt alles abzubrechen, hieß nur, das Verlangen weiter wie einen Dorn im Fleische zu tragen.


    Dann würde er nachts, wenn er nicht schlafen konnte, wieder Franziskas Gesicht vor sich sehen. Ihre glatte, helle Haut. Ihren Mund, der Worte formte, ohne dass er irgend etwas davon verstand. Nicht zu verstehen, was sie sagte, war das Schlimmste von allem. Er würde schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken und sich fragen, warum ausgerechnet er auf eine so schmerzliche Weise der Schönheit verfallen war.


    Es war unmöglich, ihrem Gesicht einfach Gewalt anzutun, es physisch für immer zu zerstören, das mochte für einige Psychopathen vielleicht eine Lösung sein, aber nicht für ihn.


    Auf diese Weise konnte er die Schönheit nicht auslöschen.


    Und noch unerträglicher war die Vorstellung, dass Franziska vor ihrer Schulklasse stand und redete oder etwas an die Tafel malte – dass alle jene geilen, unartigen kleinen Kerle auf den Bänken jeden Tag in den Genuss kamen, sie zu sehen, während er selbst sich mit einem zugleich peinigenden und anziehenden, aber vagen Vorstellungsbild begnügen musste. Warum sollte ausgerechnet er benachteiligt sein? Man musste nur ein wenig riskieren.


    Quant fuhr ins Zentrum zurück, machte die Besorgungen für Lydia und kaufte ein paar Lebensmittel ein. Diesmal würde er Franziskas Essen gleich nach unten bringen. Diese Lektion hatte er gründlich gelernt.


    Lydia war eine gute Sprachlehrerin. Der Klang ihr Stimme war so unnachahmlich englisch, dass er manchmal ganz vergaß, auf ihre Fragen zu antworten. Seiner Meinung nach gab es keinen erotischeren Klang als die Stimme einer jungen Frau, die Oxford-Englisch sprach.


    Am Nachmittag rief er zum erstenmal bei den Witzigmanns an. Er legte sofort auf, als sich Frau Witzigmann meldete. Dann versuchte er es nach dem Abendessen. Diesmal meldete sich Oskar Witzigmann, und im Hintergrund hörte er die ungeduldige Stimme seiner Frau sagen: "Bitte beeil dich, Oskar. Wir sind schon ziemlich spät dran …"


    "Entschuldigung, falsch verbunden", sagte Quant mit möglichst verstellter Stimme und legte auf.


    Als er zum drittenmal anrief, hob niemand mehr ab.
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    Zwischen den Bäumen ging er erst einmal in die Hocke, weil das Licht einer am Mast schwankenden Laterne auf die Stämme fiel. Unten beim Bach war die Deckung besser gewesen, aber in der Dunkelheit hatte er glatt den Steg an der Mühle verfehlt und war mit einem Bein tief in die schwarzbraune Brühe am Ufer gesunken. Sein linker Schuh schwappte, und der Geruch, der beim Gehen aufstieg, hatte etwas Modriges, als hätten sich dort Käfer, Laub, und totes Holz zu einem ekelerregenden Brei vermischt.


    Alle Fenster im Haus der Witzigmanns waren dunkel. Wenn er sich richtig erinnerte, lag die Bibliothek mit dem Schreibtisch im Parterre. Durch ihre Scheiben hatte er damals den weißen Mühlenturm sehen können. Etwas weiter rechts befand sich das Badezimmer.


    Quant zog einen der Backsteine aus der Umrandung des Blumenbeets. Er warf ihn in die Milchglasscheibe und kehrte schnell zu den Sträuchern am Bachlauf zurück. Dann beobachtete er aus der sicheren Deckung, ob sich im Haus oder in der Nachbarschaft etwas rührte.


    Aber die nächsten Häuser lagen viel zu weit weg, als dass man das Klirren der Scheibe gehört haben konnte. Wenn Witzigmann jetzt nicht im Dunkeln mit der Pistole auf den Eindringling wartete, würde der Rest nur noch ein Spaziergang sein …


    Er kletterte auf den schmalen Steinvorsprung unter dem Fenster und von dort ins Badezimmer. Drinnen wischte er sorgfältig mit seinem Taschentuch alle Fingerspuren vom Fensterrahmen. Er hasste Handschuhe, erst recht Gummihandschuhe, weil sie die Finger fast gefühllos machten. Und bei diesem warmen Wetter würden sie auch noch an der Haut kleben. Bei Chirurgenhandschuhen war das etwas anderes. Man konnte einfach aus hygienischen Gründen nicht auf sie verzichten, obwohl er einige Versuche an Tieren ohne Handschuhe durchgeführt hatte.


    Er ging hinüber in die Bibliothek und nahm sich den Schreibtisch vor. Der Bauplan lag unter einer Mappe mit Wasserabrechnungen.


    Sieh mal einer an! dachte er, als er auf eine Briefkopie an das Finanzamt stieß. Darin behauptete Witzigmann, keine Mieteinnahmen zu haben und sein Haus nur gelegentlich kostenlos Bekannten zu überlassen.


    Fast alle Menschen waren kleine Betrüger, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot. Fast alle logen, hinterzogen Steuern und verzichteten lieber darauf, einen Blechschaden zu melden, falls es ohne Zeugen auf einem nachtdunklen Parkplatz passiert war. Man musste schon von religiösen Skrupeln geplagt sein, wenn man in diesem Sumpf kleiner Gemeinheiten und Gaunereien ehrlich bleiben wollte.


    Quant setzte sich an den Schreibtisch und schaltete die Tischlampe ein, um sich den Plan des Hauses anzusehen. Die Skizze mit dem Anbau befand sich auf einem vierfach gefalteten Extrablatt. Da der Grundriss des Kellers genauso groß war wie die Blätter der darüberliegenden Etagen, würde es kaum auffallen, wenn er ihn einfach abtrennte.


    Also gut, werfen wir doch mal einen Blick auf Witzigmanns Devotionaliensammlung, dachte er, als er das Blatt in die Tasche gesteckt hatte.


    Er nahm einen schwarzen Filzschreiber aus der Schreibtischschublade, kletterte auf das lederne Rundsofa im Nebenzimmer und malte in großen Druckbuchstaben NAZISCHWEINE RAUS! auf die Tapete. Dann zertrümmerte er die Scheibe der Vitrine und verstreute ihren Inhalt – Abzeichen, Orden und zwei frühe Briefe Göbbels' – über den Teppich. Schließlich nahm er sich die verschiedenen Ausgaben von Mein Kampf vor. Als er etwa die Hälfte der Bände zerrissen und ihre Papierschnipsel über das Zimmer verteilt hatte, hörte er draußen einen Wagen vorfahren.


    Zum Glück lag Witzigmanns Garage neben dem Haus und nicht im Garten. Eine Frauenstimme sagte etwas, das er nicht verstand, aber die brummige Männerstimme, die darauf antwortete, gehörte unverkennbar seinem Vermieter. Dann schlug eine Autotür.


    Quant kletterte eilig durch das Badezimmerfenster zurück. Seine Fingerabdrücke am Rahmen wischte er von außen mit dem Taschentuch ab. Während er geduckt zum Bach lief, sah er, wie im Parterre das Licht eingeschaltet wurde.


    


    Lydia mochte es, wenn Robert lachte, dann erinnerte er sie immer an einen großen Jungen. Sie hatte ihm von ihrem Leben in London erzählt, von Tom Pexten und seiner verrückten Eifersucht, und das schien Robert sehr zu amüsieren. Besonders ihre Bemerkung, Tom leide an Paranoia.


    Sie saßen im Kaminzimmer und tranken eine Flasche Medoc, die Robert aus einer Weinhandlung in der Stadt mitgebracht hatte. Die Laterne über dem Hauseingang projizierte den bewegten Schatten eines Baumes an die Decke.


    "Weißt du was, Liddy – ich darf dich doch so nennen, oder? Am Anfang war ich gar nicht begeistert, jemanden im Haus zu haben, weil ich gerade in einer interessanten Experimentierreihe stecke. Das hast du sicher bemerkt, ja? Aber jetzt bin ich richtig froh darüber. Immer nur allein Trübsal zu blasen, ist für einen Eigenbrötler wie mich auch nicht das Richtige."


    "Was ist das für eine Experimentierreihe?"


    "Oh, Versuche mit lebenden Mikroben. Ich suche nach geeigneten Impfstoffen."


    "Gegen Krankheitserreger? Ist das nicht furchtbar gefährlich?"


    "Nur, wenn man unsauber oder unvorsichtig arbeitet. Deshalb möchte ich dich bitten, niemals ohne mich das Labor zu betreten, ja? Ich zeige dir gern meine Geräte, aber du solltest auf gar keinen Fall etwas davon anfassen, wenn ich nicht dabei bin." Er sah sie prüfend an.


    "Natürlich nicht. Hast du … steht in deinem Labor auch eine Tiefkühltruhe?"


    "Eine Tiefkühltruhe? Nein, wieso?"


    "Weil ich beim Aufräumen nach der Party gesehen habe, wie du ein Tablett in den Keller brachtest."


    "Ah, verstehe – das kam dir ungewöhnlich vor? Manchmal verwende ich Fleisch als Nährboden für meine Versuche. Kühlung würde das Wachstum der Mikroben eher hemmen."


    "Und ich konnte mir überhaupt nicht erklären, warum du damit in den Keller gingst", sagte sie erleichtert. "Wer hätte darauf kommen sollen?"


    "Ja, mein Hobby ist ziemlich ungewöhnlich." Er goss sich Rotwein nach und stieß mit Lydia an. "Glaubst du, es würde meinem Sprachkurs schaden, wenn wir uns etwas näherkämen?"


    "Was meinst du mit 'näherkommen'?"


    "Es könnte doch sein, dass wir uns nach und nach immer mehr aneinander gewöhnen."


    "Soll das eine Art Liebeserklärung sein, Robert?"


    "Klingt ziemlich unbeholfen, oder?"


    "Ich denke, es schadet dir nur, wenn du damit auch den Respekt als Lehrerin vor mir verlierst."


    "Dieser Pexten, ist er vielleicht Sänger? Es gibt jemanden, der singt und auch Tom Pexten heißt."


    "Das ist ein anderer Pexten. Nein, Tom singt nicht", meinte sie lachend. "Zu komisch, sich vorzustellen, Tom könnte singen. Er arbeitet nämlich für den Geheimdienst. Wenn überhaupt, dann singt er höchstens bei der Gegenseite und plaudert dumme kleine Geheimnisse aus. Vielleicht wird er ja bald als Zuhälter arbeiten müssen, weil es nicht einmal mehr diese Gegenseite gibt. Er trägt jetzt schon protzige goldene Uhren und dicke Ringe an den Fingern."


    "Warum denn ausgerechnet als Zuhälter?“, fragte Quant.


    "Na, weil er dann seine Eifersucht gleichmäßig über mehrere Mädchen verteilen kann. Das wäre weniger belastend."


    "Verstehe. Du musst wirklich viel durchgemacht haben mit Pexten?"


    "Ich kennen keinen Mann, der nicht irgendeine verrückte Marotte hat. Tom ist nur einer von ihnen, die glänzende Bestätigung der Regel."


    "Was heißt Marotte?"


    "Übertriebene Eifersucht, Kleptomanie, Sammelwut. Oder einfach bloß das Bedürfnis, überall und immer recht haben zu müssen.


    "Du meinst, 'anormal' ist normal?"


    "Bei den meisten braucht man nur etwas länger, um herauszufinden, was mit ihnen los ist. Am Anfang sehen sie alle ganz harmlos aus."


    "Hm, interessante Theorie. Und wie schätzt du mich ein?“, erkundigte er sich amüsiert.


    "Oh, um das beurteilen zu können, weiß ich einfach noch zu wenig über dich, Robert. Du bist höflich und einfühlsam. Ja, und intelligent. Du siehst nicht so aus, als wenn man mit dir über Zäune klettern und Pferde stehlen könnte, dazu wirkst du viel zu bedachtsam und vernünftig."


    "Klingt mehr nach Typ des Leisetreters, oder?"


    "Mein alter Hauslehrer hat immer gesagt, um etwas über einen Menschen in Erfahrung zu bringen, gibt es ein ganz einfaches Rezept."


    "Was denn, du hattest einen Hauslehrer?"


    "Einen waschechten Schotten sogar. Weil ich hier zur Schule ging, glaubten meine Eltern, meine Bildung würde vielleicht zu sehr an Deutschland orientiert sein. Sie arbeiteten damals bei der Botschaft und konnten sich nur wenig um mich kümmern. Also bekam ich Nachhilfestunden in britischer Geschichte und Lebensart. Ich hätte keinen besseren Lehrer dafür finden können."


    "Und was war sein Rezept?"


    "Er glaubte, die erste echte Liebe sei besonders aufschlussreich, um den Charakter eines Menschen zu beurteilen."


    "Na, ja, damit könnte er sogar recht haben", meinte Quant. "Wenn ich an die unglückliche Liebe meiner Schulzeit denke."


    "Davon musst du mir irgendwann mehr erzählen – ich bin nämlich so was wie eine Expertin in unglücklicher Liebe", sagte Lydia begeistert. "Wie ist es ausgegangen? Wer heiratete wen?"


    "Katinka starb an den Folgen eines Verkehrsunfalls."


    "Oh, so wörtlich war das mit der unglücklichen Liebe nun auch wieder nicht gemeint."


    "Sie saß in meinem Wagen. Wir kamen von einer Abschlussfeier der Schule. Wir hatten uns gestritten. Genauer gesagt, sie hatte mich vor allen Lehrern und Schülern bloßgestellt und lächerlich gemacht, weil sie nichts von mir wissen wollte – weil ich ihr auf die Nerven ging."


    "Aber sie stieg trotzdem zu dir in den Wagen?"


    "Nur wegen des Unwetters. Das Internat lag ziemlich weit draußen auf dem Lande. Katinka konnte kein Taxi bekommen, weil der Hausmeister nach der Party weiß der Himmel wo steckte. Die anderen Fahrzeuge waren längst weg. Ich wollte sie zur Rede stellen. Ich wusste, dass sie nicht mit mir fahren, geschweige denn mit mir reden würde. Als sie mich im Wagen sitzen sah, ging sie ein Stück die Landstraße entlang. Dann kam ein schwerer Gewitterregen."


    "Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als einzusteigen? Danach habt ihr euch gestritten?"


    "Die gleiche Frage hat man mir auch auf dem Polizeirevier und bei der Versicherung gestellt. Mein Wagen flog einfach nach ein paar Kilometern aus der regennassen Kurve. Ich war unkonzentriert, weil ich nur an Katinka dachte. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen."


    "Wenn es nur ein Verkehrsunfall war, warum wurde die Polizei eingeschaltet?"


    "Sie glaubten, es sei unterlassene Hilfeleistung."


    "Großer Gott, du hast sie doch nicht verletzt zurückgelassen, Robert?"


    "Katinka wurde aus dem Wagen geschleudert. Sie war grässlich zugerichtet."


    "Verstehe. Du warst wie gelähmt? Du standest unter Schock?"


    "Nein, ich war vollkommen in Ordnung. Sie fragten mich, warum ich über ein halbe Stunde lang neben ihr am Straßenrand zugebracht hätte, ohne irgend etwas zu unternehmen."


    "Das klingt allerdings merkwürdig."


    "Katinka war … ein paar Wochen lang hatte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Ich dachte Tag und Nacht an sie. Ich sah sie ständig vor mir. Und dann, als sie verletzt und blutüberströmt auf der Straße lag, war der Bann plötzlich gebrochen. Ich konnte wieder frei atmen. Ich machte mir Sorgen um sie. Ich wünschte mir, dass sie den Unfall überleben würde, aber zugleich war auch eine große Last von mir genommen …"


    "Ein Last, wie soll ich das verstehen?"


    "Weil ich sah, dass sie sterblich war. Ich fand heraus, dass sie nicht die unnahbare, unerreichbare Göttin war, für die ich sie gehalten hatte. Das befreite mich von einem Fluch – von dem Fluch, ihr für immer verfallen zu sein."


    "Aber um welchen Preis, Robert?"


    "Ich konnte das alles weder der Polizei noch der Versicherung erklären. Man hätte mich nicht verstanden."


    "Es hat sicher einen anderen Menschen aus dir gemacht. Und diese Demütigung? Was war es? Möchtest du mit mir reden?“, fragte Lydia.


    "Nein, nicht jetzt. Vielleicht war es sogar falsch, dir davon zu erzählen. Ich weiß gar nicht, warum ich plötzlich so gesprächig bin", sagte er nachdenklich.


    "Ich frage mich, ob du wohl eine glückliche Kindheit hattest. Wie war deine Mutter?"


    "Sie starb zu früh. Meine Stiefmutter war eine strahlend schöne Schauspielerin. Die vollkommene Frau. Anscheinend tat sie immer das Richtige, sie hatte immer recht."


    "Und dein Vater?"


    "Er scheint das ganz ähnlich empfunden zu haben. Bei der nächsten schweren Infektion warf er einfach das Handtuch und starb."


    "Hätte er sie denn nicht verlassen können?"


    "Ich glaube, er war … na ja, er war hoffnungslos ihrer Schönheit verfallen."


    "Liegt das vielleicht in der Familie, Robert?"


    "Nein, wie kommst du darauf?"


    "Na, so wie du die Mädchen auf der Party angesehen hast."


    "Wie jeder normale junge Mann."


    "Eher wie ein hungriger Wolf – oder wie ein hypnotisiertes Kaninchen."


    


    Als sie dabei waren, die zweite Flasche Medoc zu öffnen, läutete es draußen am Gartentor.


    "Wer kann das jetzt noch sein?“, fragte Quant unschlüssig. Er ging zur Tür und drückte die Sprechanlage. "Hallo?"


    "Bertram, Kommissar Bertram. Bitte entschuldigen Sie, dass ich noch zu so später Stunde bei Ihnen anläute, aber ich kam zufällig vorüber …"


    "Das macht gar nichts. Wir haben es uns gerade im Kaminzimmer bequem gemacht und trinken eine Flasche Wein."


    Er beobachtete von der Tür aus, wie Bertram durch den Garten kam. Seltsamerweise trug er trotz des warmen Wetters einen Regenmantel.


    "Oh, in den Nachrichten ist ein Wetterumschwung angesagt", sagte Bertram, als er Quants erstaunten Blick bemerkte. "Regen und noch einmal Regen …"


    "Trinken Sie ein Glas Wein mit uns, Kommissar? Meine Sprachlehrerin Lydia Gordon. Und das hier ist ein ausgezeichneter neunundachtziger Medoc. Erinnert stark an Mouton Cadet. Etwas herber, würde ich sagen. Schmeckt weniger nach Schaf."


    "Nein, danke, ich bin Abstinenzler. Sie lernen Sprachen?"


    "Englisch, ja. Ich versuche mich darin zu vervollkommnen. Wir haben alle Englisch in der Schule gelernt, aber die meisten sprechen es doch nur sehr ungenügend."


    "Und wozu wollen Sie Ihr Englisch vervollkommnen?"


    "Einfach aus Spaß an der Sache."


    "Sie planen keine Auslandsreise?"


    "Ist das ein Verhör Kommissar? Muss ich jetzt jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen? Soll ich lieber meinen Anwalt verständigen?“, erkundigte er sich amüsiert.


    "Das wird wohl nicht nötig sein", wehrte Bertram ab. Er hatte die Hände in den Taschen seines Nylonmantels versenkt und blickte sich so unpässlich um wie jemand, der an Magenbeschwerden oder Verdauungsstörungen litt.


    "Nein, ich plane keine Auslandsreise, falls Ihnen das weiterhilft?"


    "Wollen Sie, dass wir lieber unter vier Augen darüber reden, Robert?"


    "Wozu? Ich habe nichts zu verbergen vor Lydia. Sie ist wie eine gute Freundin für mich. Oder ich hoffe, dass sie eine werden könnte", berichtigte er augenzwinkernd. "Was hat eigentlich Ihr psychologischer Test ergeben, Kommissar?"


    "Da ist ein Punkt, der mich nachdenklich macht", sagte Bertram. "Jemand mit Ihren Antworten lebt nach aller Erfahrung nie allein. Ihre Antworten sind völlig unvereinbar mit dem Typus, den Sie verkörpern. Ich habe in der einschlägigen Literatur nachgeforscht und Ihre Lebensweise und Umgangsformen mit etwa zweihundert gleichartigen Fällen verglichen. Wenn man so will, stellen Sie als Mensch ein völliges Novum dar, Robert."


    "Aber sind Menschen denn nicht immer Individuen?“, fragte Lydia.


    "Und welcher Typus verkörpere ich Ihrer Meinung nach?“, erkundigte sich Quant.


    "Es ist auffallend, dass Sie sehr zurückgezogen leben. Sie haben keine Frau oder Freundin. Sie gehen kaum ins Theater oder Kino. Sie verbringen Ihre Abende meist allein …"


    "Ich habe gerade eine große Party hinter mir. Meine Freundin Angela hat mich wegen eines jungen Italieners verlassen …"


    "Die Party Ihres Freundes Trevian."


    "Sie suchen nach einem kontaktarmen, unverstandenen Einzelgänger voller Ressentiments und verdrängter Aggressionen, hab' ich recht? Und mit diesem vagen Verdacht kommen Sie zu mir, Kommissar?"


    "Nicht nur deswegen. Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich? Ich scheine mir den Magen verdorben zu haben."


    "Ja, sicher."


    Quant musste hinauf in die Küche gehen, um ein Glas und eine Flasche Mineralwasser zu holen. Als er oben war, fragte er sich, warum er nicht lieber Lydia darum gebeten hatte. Wahrscheinlich würde Bertram jetzt versuchen, sie auszuhorchen. Vielleicht erzählte Lydia ihm sogar von seinen angeblichen mikrobiellen Versuchen, und die konnten Bertram leicht als Vorwand dafür dienen, wegen des Verdachts gesundheitsgefährdender Experimente eine Durchsuchung des Labors oder Hauses vornehmen zu lassen.


    Doch als er mit dem Tablett in der Hand wieder das Kaminzimmer betrat, waren Bertram und Lydia in ein anregendes Gespräch über sehenswerte Bauwerke der Londoner Innenstadt versunken, das ganz offensichtlich nichts mit ihm und Franziskas Entführung zu tun hatte.


    "Sehr freundlich von Ihnen, Robert …" Bertram lehrte dankbar die halbe Flasche, griff sich in die Magengegend und seufzte. "Irgendeine dieser dummen fetten Soßen. Ich vertrage kein Fett."


    Quant konnte nur mühsam seine Neugier verbergen; trotzdem flegelte er sich mit so unbeteiligtem Gesicht in den Sessel, als gehe ihn das alles nichts an. Bertram hatte ihn noch gar nicht auf seine Verfolgung Kremers angesprochen.


    "Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Adresse meines Heilpraktikers, Kommissar? Bei Magenschleimhautentzündung soll Weizenkleie wahre Wunder wirken."


    "Großer Gott, die Kur hab' ich längst hinter mir. Jeden Tag nur Weizenkleie. Wir haben einige Fälle ähnlicher Entführungen wie die Franziskas in den vergangenen Jahren ausgewertet. Bei zwei von ihnen konnte wir überraschende Übereinstimmungen finden."


    "Und die wären?“, erkundigte sich Quant.


    "Eines der Mädchen, Sibylle Marx, wurde vom Täter wochenlang verhört und ausgefragt. Das andere – Carola Motalbar, die Tochter eines spanischen Gastarbeiters – musste sich einer scheußlichen Operation unterziehen."


    "Einer Operation?“, fragte Lydia.


    "Man könnte glauben, er sei vielleicht nur ein verhinderter Arzt, irgendein verklemmter Chirurg, der nie zum Zuge kommt, weil er seine Approbation verloren hat oder weil es dazu gar nicht langt. Oder ein Verrückter, der sich für Onkel Doktorchen hält. Aber unser Mann war offensichtlich darauf aus, in lebendem Zustand ihre inneren Organe zu beobachten. Ihren Magen, die Adern, den Schlag ihres Herzens …"


    "Und warum sollte jemand so etwas Ungeheuerliches tun?"


    "Das wissen wir nicht. Er hat keine der beiden Frauen vergewaltigt. Vielleicht ist er impotent. Die Fragen, die er Frau Marx stellte, waren sehr intim, als ginge es ihm darum, sie bis auf den Grund ihrer Seele bloßzustellen, ihr auch noch das letzte Stückchen Selbstachtung zu rauben. Carola Motalbar musste drei Tage und Nächte bei vollem Bewusstsein im Zustand der Operation aushalten, als ihre Narkose nachgelassen hatte.


    Aus der Psychiatrie sind uns Menschen bekannt, die wegen eines psychischen Defekts keine Adern sehen können, zum Beispiel an den Händen. Das verursacht ihnen Angst und Beklemmung.


    Unser Täter scheint das genaue Gegenteil davon zu sein. Lebende Organe müssen eine unwiderstehliche Faszination auf ihn ausüben. Anscheinend wollte er Carola Motalbar nicht töten, denn sie wurde später, als er das Interesse an ihr verloren hatte, wieder fachkundig zusammengenäht und freigelassen. Klingt ziemlich makaber, oder?"


    "Und warum bringen Sie diese Fälle ausgerechnet mit mir in Zusammenhang?“, fragte Quant. Er war plötzlich die Ruhe selbst. Alles nahm seinen Lauf. Die Namen der beiden Mädchen hatten wie eine eiskalte Dusche auf ihn gewirkt. Er war sicher, so kühl und berechnend zu sein, dass in diesem Zustand nicht einmal ein Lügendetektor eine verdächtige Reaktion bei ihm nachgewiesen hätte.


    "Wir haben über die Meldelisten Ihre Aufenthaltsorte in den letzten Jahren ermittelt. Sie lieben es, möglichst alte, einsam stehende Häuser wie dieses zu mieten …"


    "Weil ich es mir leisten kann."


    "Die beiden Mädchen lebten nur wenige Kilometer von Ihnen entfernt. Und sie wurden zu einer Zeit entführt und wieder freigelassen, als Sie dort Mieter waren."


    "Und die übrigen Fälle, Kommissar?"


    "Dabei konnte wir keine verdächtige Übereinstimmung feststellen, gab Bertram zu.


    "Etwas dürftig für einen Verdacht, oder?"


    "Mit Franziska immerhin drei Fälle."


    "Aber es reicht noch nicht für eine Verhaftung? Sonst wären Sie sicher gleich mit dem Untersuchungsrichter aufgekreuzt?"


    "Wir haben Phantombilder von dem Burschen anfertigen lassen. Die Angaben der Mädchen sind relativ genau. Ein junger Mann in Ihrem Alter, Robert. Allerdings unterschieden sie sich alle in gewissen Details, so dass wir zu keinem klaren Bild kommen konnten. Einmal trägt der Täter ein Menjoubärtchen und lange braune Haare, dann wieder Vollbart oder eine mittellange Frisur, die hellblond gefärbt sein könnte. Eines der Mädchen gab an, dass er hinkte und eine getönte Hornbrille trug. Beim anderen war es ein leichter Sprachfehler. Der Mann muss ein beachtlicher Schauspieler sein, wenn es sich nicht um verschiedene Personen handelt."


    "Danke für das Kompliment, Kommissar."


    "Frau Motalbar fiel auf, dass er tiefbraun war und große Muttermale oder Sommersprossen im Gesicht hatte. Sibylle Marx dagegen bezeichnet ihn als hellhäutig und blässlich. Muttermale lassen sich leicht mit einem Augenbrauenstift …"


    "Ich muss zugeben, das alles hört sich genauso an, als stamme es aus meiner Maskenbildnergarderobe. Aber um diesem unerfreulichem Gespräch endlich ein Ende zu bereiten, Kommissar. Ich biete Ihnen an, jetzt auf der Stelle mein Haus zu durchsuchen."


    "Oh, das sollten wir doch lieber verschieben, bis sich die Verdachtsmomente erhärtet haben."


    "Aber ich bestehe darauf! Und zwar jetzt sofort und nicht irgendwann, wenn Sie mir unterstellen könnten, ich hätte dieses Mädchen Fernanda …"


    "Franziska …"


    " … irgendwohin geschafft." Quant stand auf und öffnete einladend die Tür.


    "Also gut", seufzte Bertram. "Wenn Sie soviel Wert darauf legen?"


    "Wo fangen wir an?"


    "Im Keller. Alle Mädchen geben an, in Kellern gefangengehalten worden zu sein."


    "Einverstanden." Quant dachte an die Armeepistole, die Witzigmann auf dem Bücherschrank vergessen hatte. Sie war zwar nicht mehr funktionsfähig, aber im Ernstfall konnte sie ihm trotzdem gute Dienste leisten. Das Ding lag jetzt in einer Schublade des Labors. Er schloss die Kellertür auf und nickte Lydia auffordernd zu.


    "Bleib bei uns, ja? Ich brauche dich später als Zeugin."


    "Geht das nicht alles ein wenig zu weit?“, fragte Lydia. "Es gibt sicher ein paar tausend junge Männer in der Stadt, die wie Robert aussehen."


    "Die Hausdurchsuchung war sein eigener Wunsch", sagte Bertram. Er ging vor ihnen die Kellertreppe hinunter und sah in den Verschlag. Was ist das für eine Tür?“, fragte er, als er einen leeren Karton beiseite geschoben hatte.


    "Die alte Waschküche."


    "Bertram nickte und schaltete das Deckenlicht ein. Alle Kellerfenster gingen zum Hof hinaus. Er blickte durch die Gitterstäbe nach oben.


    "Der Garten", sagte Quant. "Wollen Sie eine Taschenlampe?"


    "Nein, das genügt. Ich kann den Himmel sehen."


    Sie gingen hinüber in den Heizungskeller, und Bertram betrachtete eine Weile versonnen den Heizöltank, dessen eine Hälfte aus Platzgründen in die Wand des Nachbarkellers hineinragte.


    "Was ist nebenan?"


    "Mein Werkraum."


    "Den sehe ich mir später an." Er strich nachdenklich mit der Hand über die dicke Wandung des Öltanks. "Jemand hat schon mal vier Wochen lang eine Geisel in seinem Tank gefangen gehalten. Der obere Teil war mit einem Schwingschleifer abgesägt worden und hing beweglich an zwei auf der Rückseite angebrachten Scharnieren. "Hier wäre das schon deswegen nicht möglich, weil der Tank in der Wand eingelassen ist." Er warf einen Blick auf den Ölstandanzeiger. "Danke, kann ich mir jetzt noch Ihren Werkraum ansehen?"


    "Sie haben die Abflussdeckel vergessen, Kommissar", sagte Quant und zeigte auf zwei große rechteckige Metalldeckel im Boden des Kellers, jeder gut fünfzig mal fünfzig Zentimeter groß.


    "Oh ja, richtig …" Bertram hob einen der Deckel am Metallgriff an.


    "Sie dienen dazu, ausgelaufenes Öl aufzufangen."


    "Ja, ich sehe. Wohin führt die Leiter?"


    "Keine Ahnung. Ich glaube, dort unten sind ein paar Armaturen, die den Abfluss regeln."


    "Halten Sie mal fest, ja?" Bertram kletterte eine Stück die Leiter hinunter und leuchtet die Wand mit seinem Feuerzeug ab. "Alles in Ordnung", sagte er von unten. "Wir können jetzt in den Nachbarkeller gehen."


    Er sah zu, wie Quant das Vorhängeschloss öffnete.


    "Warum ist hier abgeschlossen?"


    "Ich sagte Ihnen ja schon bei unserem ersten Gespräch, dass ich mich ein wenig mit Pharmakologie beschäftige. Ich möchte nicht, dass irgend etwas in falsche Hände gerät. Meine Geräte sind ziemlich empfindlich."


    "Nanu, was ist das denn?“, fragte Bertram und machte einen überraschten Schritt nach vorn, als Quant das Licht eingeschaltet hatte."


    "Ein Gynäkologenstuhl …" sagte Lydia.


    "Ich habe mal Medizin studiert."


    "Und wozu brauchen Sie den?"


    "Oh, eigentlich benötige ich ihn überhaupt nicht. Er hat eher nostalgischen Wert. Einer meiner Professoren, der gerade seine Praxis als Frauenarzt geschlossen hatte, wollte ihn auf den Müll werfen lassen, weil er hoffnungslos veraltert ist. Wir Studenten halfen ihm damals, seine Praxis auszuräumen. Wir fanden, es sei ein hübsches Demonstrationsobjekt bei Partys, die Mädchen würden das sehr witzig finden. Aber später fanden wir es doch nicht mehr so passend – und so landete er irgendwann in meinem Keller."


    Bertram wiegte bedächtig den Kopf. "Was ist in den Hängeschränken?"


    "Pharmazeutisches Material. Geräte für Versuchsanordnungen, Ampullen, Glasbehälter."


    "Und das da?"


    "Ein Projektor für Lehrfilme."


    "Finden Sie nicht, dass die Übereinstimmung sehr ungewöhnlich ist?“, fragte Bertram an Lydia gewandt, als sei von Quant ohnehin keine überzeugende Antwort zu erwarten. "Der Täter hat Mädchen operiert, und hier finden wir eine fast komplette Operationseinrichtung."


    "Es sieht eher wie der Experimentierraum eines Schülers aus", widersprach Lydia, "gar nicht wie ein Operationssaal. Wo sind zum Beispiel die hellen Lampen, die man dafür braucht? Und das Narkosegerät?"


    "Sie haben recht", bestätigte Bertram. "Ein Narkosegerät ist nirgendwo zu entdecken. Haben Sie das vielleicht in den Schränken untergebracht, Robert?"


    "Ich muss doch sehr bitten, Kommissar, Ihre Verdächtigungen gehen wirklich etwas zu weit."


    "Was ist in den Schubladen?"


    "Da bewahre ich meine Lehrfilme auf."


    Während Bertram die Schublade mit dem Operationsfilm öffnete, ging Quant ohne sonderliche Eile an den Schrank, in dem sich Witzigmanns alte Armeepistole befand. Er legte seine Hand hinter sich so auf den Griff, dass er die Schublade notfalls blitzschnell aufziehen konnte.


    "Verschlossene Spulen", sagte Bertram nachdenklich.


    "Wollen Sie, dass ich Ihnen vorführe, wie man Acetylsalicylsäure in Glaszylindern zum Kondensieren bringt? Das ist der Wirkstoff von Aspirin."


    "Nein, nicht nötig." Bertram schob die Schublade zu. "Warum hängt dort eine Flurgarderobe?"


    "Seltsame Frage, Kommissar. Um Arbeitskleidung aufzubewahren."


    Bertram öffnete den Garderobenschrank und sah hinein. Er klopfte mit den Fingerknöcheln ihre Rückwand ab und schloss die Tür. Dann rüttelte er prüfend an der Seitenwand, aber die Garderobe schien fest an der Wand verankert zu sein.


    "Ich will Ihnen was sagen, Robert. Nach Ihrer Verfolgung Kremers habe ich mich natürlich gefragt, ob das nicht für Ihre Unschuld spricht – andererseits …"


    "Ja?"


    "Es könnte auch ein raffiniert geplantes Entlastungsmanöver gewesen sein."


    "Sie vergessen, dass es nicht meine Idee war. Bally hatte mich darum gebeten."


    "Vielleicht nutzten Sie ja einfach die günstige Gelegenheit."


    "So gesehen gibt es für alles eine Erklärung, oder?"


    "Ich meine, entscheidend ist doch, ob Sie Franziska hier gefunden haben, Kommissar", gab Lydia zu bedenken. "Robert ist ganz offensichtlich unschuldig. Es sei denn, Sie finden das Mädchen."


    "Was halten Sie denn von geheimen Türen?“, erkundigte sich Quant und schlug mit der flachen Hand gegen die Backsteinwand hinter dem Gynäkologenstuhl. "Könnte das vielleicht Ihre Theorie retten?"
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    Das wäre also überstanden, dachte er, während er zusah, wie Bertram in den Wagen stieg.


    Er war zwar ein hohes Risiko eingegangen, aber er hatte das Gefühl, ausgezeichnet reagiert zu haben. Carola Motalbar war das einzige Mädchen, dass er jemals operiert hatte. Lange Zeit nach dem Unfall mit Katinka, erst während seines Studiums. Am schwierigsten waren damals die Operationsgeräte und Narkosemittel zu beschaffen gewesen. Wenn Bertram glaubte, er habe das Mädchen quälen wollen, dann lag er damit völlig falsch. Als die Wirkung der Narkose nachließ, hatte er ihr sogar die stärksten Schmerzmittel gegeben, die er auftreiben konnte.


    Dass Bertram keine Gegenüberstellung mit Carola Motalbar und Sibylle Marx versuchte – jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht – musste irgendeinen Grund haben. Diese Gelegenheit hätte er sich sicher nicht entgehen lassen.


    Quant beglückwünschte sich dazu, in allen anderen Fällen seine Häuser unter verschiedenen Namen angemietet zu haben. Das zahlte sich jetzt ebenso aus wie seine kleinen Maskeraden. Zwei oder sogar drei Übereinstimmungen mit seinem Wohnort waren zwar verteufelt viel. Aber schließlich hatte Bertram nichts gefunden.


    Er musste jetzt nur die Nerven behalten.


    "Böse Überraschung am Abend, oder?“, sagte Lydias Stimme hinter ihm.


    "Dieser Bertram ist ein ausgemachter Dummkopf. Er hätte lieber Psychologe an der Universität werden sollen."


    "Du hast ihm deine Versuche mit den Mikroben verschwiegen, nicht wahr?"


    "Fehlt mir auch noch, dass er deswegen meine Schränke durchwühlt."


    Sie setzten sich ins Kaminzimmer zurück, aber irgendwie war Quant nach diesem Zwischenspiel der Appetit auf Wein vergangen. Er saß da, die Hände im Schoß, und starrte wortlos auf die leere Feuerstelle.


    "Glaubst du, dass er noch mal zurückkommt, Robert?"


    "Nein, wozu?"


    "Wegen der Gegenüberstellung. Das wäre doch leicht zu bewerkstelligen mit den beiden Frauen."


    "Von mir aus. Mein Gewissen ist rein."


    "Ich kann gut verstehen, dass du verärgert bist."


    "Bertram kommt nicht weiter in seinen Ermittlungen. Aber in seinem Job muss er erfolgreich sein und Ergebnisse vorweisen. Also versucht er's einfach mit der Brechstange."


    "Was glaubst du, warum wurde das Mädchen operiert? Was steckt da hinter?"


    "Keine Ahnung. Neugier oder Experimentierlust."


    "Und wenn er's nur getan hat, um sie zu quälen?"


    "Nein, das glaube ich nicht."


    "Bertram sagte: 'Carola Motalbar musste drei Tage und Nächte bei vollem Bewusstsein im Zustand der Operation aushalten, als ihre Narkose nachgelassen hatte.' Ist das etwa keine Qual? Und diese Art, das andere Mädchen nach intimen Dingen zu fragen. Ich glaube, er ist sadistisch veranlagt, Robert."


    "Dann hätte er sich was anderes ausgedacht", widersprach Quant. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert er über Lydias Worte war. "Ich habe noch nie gehört, dass Sadisten jemanden bloß ausfragen. Was Bertram über die Operation sagte, klingt eher so, als wenn er's … na ja, als wenn er es für sein eigenes Seelenheil brauchte."


    "Wirklich, Robert? So habe ich Bertram aber überhaupt nicht verstanden."


    "Ich glaube, er gebrauchte das Wort 'Faszination'."


    "Faszination ist etwas völlig anderes, oder?"


    "Wissen wir denn, ob er's wirklich aus freien Stücken getan hat?"


    "Du scheinst ja sehr viel Verständnis für ihn aufzubringen?"


    "Unsinn. Aber es gehört nun mal zu meinen wissenschaftlichen Prinzipien, keine vorschnellen Urteile abzugeben."


    "Er ist eine Bestie, eine ganz gewöhnliche Bestie."


    "Es ist ein Mensch. Jemand, der von irgendwelchen Obsessionen geplagt wird, nehme ich an. Der sich in einer Art Käfig bewegt, den er ständig mit sich trägt. Wir sollten froh sein, dass wir damit keine Probleme haben."


    "Er nimmt sich einfach, was er will."


    "Das ist doch völlig normal, oder? Ich meine, wenn man mal davon absieht, dass einem der Anstand und die Gesetze gewisse natürliche Grenzen setzen. Wir sind alle Egoisten. Denk nur mal an unsere lieben Kleinen vor der Domestizierung. Raubtiere im Sandkasten, würde man in der Zoologie sagen. Und wenn wir erwachsen werden, ist unser Egoismus allenfalls mit etwas mehr Vorsicht verbrämt. Wir fallen nicht mehr so leicht auf. Wir machen kleine Konzessionen."


    "Ich sehe ihn einfach vor mir, Robert – im dunklen Keller, den Mundschutz vor dem Gesicht und das Messer in der Hand. Ich stelle mir vor, was im Kopf des Mädchens vorgeht, wenn es aus der Narkose erwacht. Und er steht da und starrt ihre inneren Organe an …"


    "Klingt scheußlich, ja."


    "Es ist bestialisch."


    "Man müsste erst einmal in Erfahrung bringen, was in ihm vorgeht. Der Fall ist meiner Meinung nach sehr ungewöhnlich, jedenfalls habe ich in der wissenschaftlichen Literatur noch kein vergleichbares Beispiel gefunden. Ich halte ihn nicht für einen simplen Sadisten. Er hat ja auch keines der Mädchen vergewaltigt."


    "Glaubst du immer noch, dass es Kremers sein könnte?"


    "Schon möglich. Kremers ist einschlägig vorbestraft."


    "In der Zeitung stand, er habe die Vermisstenanzeige wegen Franziska aufgegeben. Er hatte im Parkhaus ein Verabredung mit ihr."


    "Das könnte auch ein geschicktes Ablenkungsmanöver gewesen sein."


    Lydia nickte unschlüssig. "Weißt du was?“, sagte sie plötzlich und leerte auf einen Zug ihr Glas. "Ich habe schrecklichen Hunger. Ich werd' uns noch was zu essen machen. Von diese herben französischen Rotweinen bekomme ich immer Magenschmerzen."


    


    Quant zog den seidenen Hausmantel an, legte eine Platte mit Klaviermusik von Rachmaninow auf und genehmigte sich ein Glas Portwein für besondere Anlässe.


    Einen Tag wie diesen begann man am besten, indem man die Stimmung und das Licht auf sich wirken ließ. Die Sonne schien heute durch hellen Dunst, der wie gewölbtes Glas wirkte. Über den Gartenbeeten stiegen weiße Nebelschwaden auf, und das schwarze Geäst der Bäume bildete dazu einen so starken Kontrast, als sei das alles für ein Landschaftsaquarell arrangiert. Die Welt war erstaunlich schön, gemessen an dem Unrecht, das sie hervorbrachte.


    Zur Feier des Tages zündete er sich eine handgedrehte dominikanische Zigarre aus dem Holzkästchen im Schreibtisch an und blies den Rauch gedankenverloren gegen die Fensterscheibe. Lydias Fragen waren lästig, wenn nicht sogar gefährlich. Vielleicht spürte sie sogar mit gutem weiblichem Instinkt, dass irgend etwas nicht stimmte.


    Ich sehe ihn einfach vor mir, Robert – im dunklen Keller, den Mundschutz vor dem Gesicht und das Messer in der Hand. Ich stelle mir vor, was im Kopf des Mädchens vorgeht, wenn es aus der Narkose erwacht. Und er steht da und starrt ihre inneren Organe an …


    Dabei hatte Lydia ihn angeblickt, als habe sie Grund zu glauben, er sei der Mann. Als ginge es ihm bloß darum, Franziska zu quälen oder seinem Vergnügen nachzugehen. Es blieb eben immer etwas hängen, wenn ein Polizeibeamter wie Bertram einen solchen Verdacht aussprach. Aber Lydia hatte nichts gegen ihn in der Hand, rein gar nichts. Sie war ein nettes dummes englisches Mädchen ohne Wohnung und Engagement, dem ein paranoider Freund nachstellte.


    Er ging hinunter in den Keller, und im Parterre vergewisserte er sich mit einem schnellen Blick, dass Lydia noch nicht wieder aus der Stadt zurückgekehrt war. Dann hätte nämlich ein Strauß frischer Chrysanthemen vom Blumenstand an der Ecke auf dem Klavier gestanden, um die er sie beim Frühstück gebeten hatte.


    


    "Was glauben Sie", fragte er, als er die Tür zu Franziskas Kellerapartment aufgeschlossen hatte. "Wenn man sich von etwas nicht lösen kann, das einen vernichten könnte. Wenn man ihm zu stark verhaftet ist – zerstört man es dann nicht besser?"


    "Warum fragen Sie?" Franziska lag auf der Couch und las in einem Filmmagazin. "Man hat nicht immer das Recht, etwas zu zerstören."


    Er setzte sich an den Tisch. "Und was heißt Recht nach Ihrer Meinung?"


    "Recht heißt das, was die Gemeinschaft der Menschen als anständig und richtig empfindet, um ihr Zusammenleben zu regeln", sagte sie nach einigem Überlegen.


    "Dann wäre das, was hier mit Ihnen geschieht, kein Recht?"


    "Es wundert mich, dass Sie die Frage überhaupt stellen."


    "Ich bin immer verblüfft über die Leichtigkeit, mit der man über alles urteilt. Nur ein Stichwort, und zu allem die passende Antwort", erklärte Quant und strich sich mit der Handkante über die Kehle, als mache er einen scharfen Schnitt. "All die lächerlichen kleinen Hemmungen, Bedenken und erlernten Einwände, wenn es um Moral geht, sind doch etwas, das nur in den Köpfen der Menschen existiert. Schließlich geht man jeden Tag ohne schlechtes Gewissen seinem Vergnügen nach, obwohl die halbe Welt verhungert und von fadenscheinigen Ideologien und wahnsinnigen Diktatoren gepeinigt wird."


    "Aber ein Unrecht rechtfertigt nicht automatisch schon das andere, oder?"


    "Und wenn schon. Was sagte erst kürzlich noch ein kluger Kopf? Wir wollen leben, wie vor uns noch nie einer gelebt hat. Der Teufel soll die Welt holen und sich um die Folgen kümmern."


    "Wenn Sie selbst auf dem Operationstisch gelegen hätten, würden Sie dann auch so reden?"


    "Ich möchte, dass Sie sich irgendwann den ganzen Film ansehen. Er ist wahrscheinlich nicht sehr überraschend, weil er kaum Handlung hat. Aber vielleicht werden Sie dann nachempfinden können, welche Wirkung er auf empfindsame Menschen ausübt. Was halten Sie davon?"


    "Als ich heute nacht nicht schlafen konnte, fragte ich mich, warum ich mich eigentlich dagegen wehre, Ihre Fragen zu beantworten. Also gut, Schwamm drüber, vergessen wir's einfach. Aber mir noch einmal den Film anzusehen, das ginge wirklich über meine Kräfte."


    "Ich hatte schon lange damit gerechnet, dass Sie einlenken würden. Nehmen wir mal an, ich verzichte auf die weitere Vorführung des Films – als Belohnung für Ihre Kooperation. Wie sähe Ihre Gegenleistung aus?"


    "Ich sage Ihnen alles, was Sie hören wollen."


    "Die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit, Franziska?"


    "Wenn Ihnen so viel daran liegt?"


    "Und wie weit würden Sie gehen?"


    "Bis zum äußersten."


    "Erinnern Sie sich noch an meine Worte? Sie dürfen keine Geheimnisse vor mir haben. Sie müssen mit mir reden, als wenn ich Ihr Beichtvater oder Arzt wäre. Geheimnisse zerstören alles. Geheimnisse sind wie ein unsichtbarer Panzer."


    "Einverstanden."


    "Machen wir einen kleinen Test. Wie alt war Ihr erster Liebhaber?"


    "Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Dreizehn oder vierzehn, glaube ich."


    "Nein, Sie lügen. Oder sagen wir mal ganz vorsichtig – vielleicht haben Sie's ja wirklich vergessen oder verdrängt, weil der Gedanke für ein junges Mädchen so unerträglich war."


    "Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden."


    "Sie waren damals erst zwölf."


    "Nein, das ist nicht wahr …" Franziskas Gesicht verzerrte sich unwillig. Es wirkte jetzt gar nicht mehr schön, stellte er befriedigt fest.


    Die Wahrheit war niemals schön. Sie war hässlich und ernüchternd. Gott, wenn man ihm denn wirklich die Erschaffung der Welt zuschreiben sollte, hatte sich einen Spaß daraus gemacht, sie mit Bakterien und Viren zu bevölkern. Mit blutsaugendem Insekten und Amöben, die in menschlichen Organen wie der Leber oder dem Gehirn hausten. Wer dachte sich so etwas aus? Welche Schlüsse zog man daraus auf den Charakter dessen, der das alles zu verantworten hatte? Jeder Staat der Welt hätte ihn sofort dafür vor Gericht gestellt.


    Sein Blick ruhte auf Franziskas Gesicht, dieser unansehnlichen Grimasse aus Abscheu und Angst, weil er den wunden Punkt in ihr berührt hatte. Na bitte, so fängt alles an, dachte er angewidert und zugleich erleichtert.


    "Was ist los mit Ihnen, Robert? Sie wirken ja, als wenn Ihnen die Sicherungen durchgebrannt wären."


    "Ich bin in Ordnung."


    "Nein, sind Sie nicht – Ihre Hände zittern!"


    "So? Na, das ist nur, weil ich mich gerade entspannt habe." Er stützte seine Ellenbogen auf die Tischplatte und umfasste mit beiden Händen sein Gesicht.


    "Entspannt, ha ha, dass ich nicht lache. Sie wirken eher so, als wenn Sie sich gleich übergeben müssten."


    "Ich mag es gar nicht, wenn Sie immer vom Thema ablenken."


    "Aber so sehen Sie nun mal aus, Robert."


    "Das ist ganz normal, wenn der Zeitpunkt gekommen ist."


    "Welcher Zeitpunkt?"


    "Wenn … na ja, wenn der Bann bricht." Er bemerkte verärgert, dass er zu stottern begann und schüttelte unwillig den Kopf. "Reden wir lieber über Ihre erste Männerbekanntschaft. Das war im Keller Ihres Hauses."


    "Im Keller meines …? Wie können Sie denn davon überhaupt wissen?“, erkundigte sich Franziska verblüfft.


    "Ich bat Sie doch, immer die Wahrheit zu sagen?"


    "Also, ich habe wirklich nicht mehr an diese alte Geschichte gedacht", sagte sie und strich sich verwirrt über die Stirn. "Es ist mir gerade erst wieder eingefallen … es war einfach weg, verstehen Sie?"


    "Versuchen Sie so etwas nie wieder mit mir. Dann würden Sie mich zwingen, andere Methoden anzuwenden."


    "Sie meinen … die Operation?"


    "Andere Methoden. Es gibt viele Möglichkeiten, Sie zum Sprechen zu bringen. Ich will Sie nicht quälen. Es ist nicht meine Art, Menschen zu misshandeln."


    "Wie haben Sie dann diesen schrecklichen Film drehen können, Robert?"


    "Es war das erste und einzige Mal. Ich brauchte den Versuch nicht zu wiederholen, weil ich kurz danach entdeckte, dass ich genauso gut darauf verzichten konnte. Dass es noch eine andere, einfachere Methode gibt."


    "Wie sind Sie denn bloß darauf gekommen?"


    "Oh, das war eine ganz zufällige Entdeckung. Bei einem Verkehrsunfall. Ich meine, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es diese Wirkung haben würde. Aber bitte, sprechen wir nicht von mir. Reden wir lieber über Ihre Kellergeschichte."


    "Ich war damals noch sehr jung. Sie dürfen nicht von mir erwarten, dass ich alles verstanden habe."


    "Er war Lehrer, oder?"


    "Nicht an meiner Schule, Gott sei Dank. Das hätte mich noch mehr belastet."


    "Woher wussten Sie, dass er Lehrer war?"


    "Er hat es mir gesagt. Er sagte, alle Mädchen in seiner Klasse fänden ihn ganz toll."


    "Und das haben Sie ihm geglaubt?"


    "Ich war unsicher. Er nannte mir ein paar Namen, die ich nicht kannte. Er sagte, es gehöre auch zu seinen Aufgaben, Schülerinnen in die Geheimnisse der Sexualität einzuweihen. Es gäbe bessere Methoden, als einem fast erwachsenen Mädchen die Befruchtung der Bienen im Biologieunterricht zu demonstrieren."


    "Sie wurden neugierig? Es schmeichelte Ihnen, dass er Sie wie eine erwachsene Frau behandelte?"


    "In der Phantasie leben Kinder doch immer die Rollen von Erwachsenen aus, das ist ganz natürlich."


    "Gehen wir jetzt in die Einzelheiten", schlug Quant vor. Er rückte seinen Stuhl an ihre Couch, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. "Beschreiben Sie mir genau, wie alles anfing."


    "Muss das wirklich sein?"


    "Was sollte Sie davon abhalten?"


    "Ich weiß nicht – natürliche Scham."


    "Das könnte man auch als psychologische Dressur bezeichnen, oder? Sie haben irgendwann Gefühle entwickelt, die es Ihnen verwehren, sich so zu sehen, wie Sie wirklich sind."


    "Was wollen Sie mir denn damit beweisen, Robert?"


    "Ich möchte Ihnen zeigen, dass Sie ein Mensch sind. Ein weibliches Tier, das geil, egoistisch und unersättlich ist, von Eifersucht und Minderwertigkeitsgefühlen geplagt. Und von dem uneingestandenen Bedürfnis, beherrscht zu werden und sich zu unterwerfen. Und andere zu beherrschen und zu unterwerfen."


    "Und wozu, Robert? Vielleicht, weil Sie sich sonst zu allein fühlen auf der Welt? Weil Sie Angst davor haben, der einzige mit solchen Phantasien zu sein?"


    "Ja, schon möglich."


    "Was Sie da eben über mich als Frau sagten, klingt eher so, wie sich Männer die Frauen wünschen, nicht wahr? Vielleicht ist es ja nur Ihre eigene Phantasie."


    "Um das herauszufinden, dafür sind wir hier. Sagen Sie mir, wie er sich Ihnen genähert hat!"


    Franziska schüttelte unwillig den Kopf. Sie streckte abrupt den Arm aus, und das Filmmagazin fiel aufgeschlagen zu Boden. "Wenn ich mich nicht mehr daran erinnere, muss ich dann einfach etwas erfinden, damit Sie endlich Ruhe geben?"


    "Sie brachten Ihr Fahrrad in den Keller. Da war ein kleiner Raum neben der Waschküche. Plötzlich verlöschte das Licht. Es war eine Art Ritual. Sie warteten auf die Hand, die aus dem Dunkel kam …"


    "Nein, das ist eine Lüge! Sie sind ein unverschämter Lügner", schrie Franziska außer sich. "Das haben Sie sich alles nur ausgedacht, um mich zu quälen. Woher wissen Sie eigentlich, dass es im Fahrradkeller passiert ist? Sie haben …?"


    "Ja?"


    "Nicht einmal meine Freundin wusste etwas davon."


    "Also, Franziska? Immer bei der Wahrheit bleiben. Sie sehen ja, wir kommen nie zum Ende, wenn Sie mir etwas vormachen wollen. Erzählen Sie mir von der Hand, die aus dem Dunkel kam. Was genau tat sie?"


    "Ich bin nur ein einziges Mal dort unten gewesen. Ich war zu Tode erschreckt."


    "Schon wieder gelogen. Sie gingen vier Wochen lang jeden Nachmittag hinunter. Sie waren nämlich auf den Geschmack gekommen."


    "Ein zwölfjähriges Mädchen?"


    "Warum nicht? Es sind nur unsere anerzogenen Vorurteile, die uns vorspiegeln, in dem Alter gäbe es keine Sexualität. Man habe sich gefälligst mit Puppen zu beschäftigen. Damit vergewaltigen wir uns selbst."


    "Also gut, kann sein, dass ich ein paar Mal dort unten war. Ich erinnere mich nicht mehr genau."


    "Sie haben es verdrängt."


    "Und wenn schon – geht Sie das etwas an?"


    "Aber dann, eines Tages, kam plötzlich keine Hand mehr aus dem Dunkel. Man hatte Ihren geliebten Lehrer nämlich wegen ähnlicher Delikte an seiner Schule eingelocht. Genauer gesagt, als er in einem Schwimmbad damit auffiel. Er war leichtsinnig geworden. Ein alter Fuchs, der vergessen hatte, dass es Jäger gibt. Aber Sie konnten das alles nicht vergessen. Sie verbrachten den Rest Ihrer Schulzeit damit, davon zu träumen, dass er irgendwann zurückkäme."


    "Das ist eine gottverdammte Lüge."


    "Sie träumten von seinen starken, männlichen Händen."


    "Ich finde Ihre Phantasien ekelhaft."


    "Sie haben ihn niemals wiedergesehen."


    "Ich wollte ihn nicht sehen. Ich hätte ihn im Gefängnis besuchen können."


    "Es war eine Art sexuelles Schlüsselerlebnis für Sie. Danach dauerte es nämlich viele Jahre, bis Sie wieder ein normales Verhältnis zu Männern entwickelten. Oder das, was man bei uns für normal hält. Keiner von ihnen konnten Ihnen das geben, was Ihnen die Hände aus dem Dunkel gegeben hatten."


    "Wenn Sie schon so genau über mich Bescheid wissen, warum fragen Sie dann eigentlich?"


    "Die Sache mit dem Jungen aus der Nachbarschaft ging ziemlich schief. Er liebte sie wie Romeo seine Julia. Sie empfanden nichts, und er spürte das. Er beherrschte sie nicht. Er brachte Sie nicht dazu, sich als Opfer zu fühlen."


    "Als Opfer? Was ist das nun wieder für eine Schnapsidee von Ihnen?"


    "Aber Kremers schaffte das, oder?"


    "Gernolt ist wenigstens ein Kerl, Robert. Dem wäre nicht so wenig mit mir eingefallen wie Ihnen." Sie rutschte plötzlich von der Couch, die langen wohlgeformten Beine ausgestreckt, und griff mit einer schnellen Handbewegung nach seinem Hosenschlitz.


    "Bist du vielleicht – das ist es? Du kriegst einfach keinen mehr hoch? Du bist impotent?"


    "Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich zu duzen, Franziska", sagte Quant wütend. Er schlug ihre Hand weg und ging langsam hinüber ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Er spülte sich auch das Gesicht und den Nacken ab. Dabei sah er prüfend in den Spiegel, ob sie ihm gefolgt war.


    Aber er hörte nur ihr ironisches Lachen, als sie sich wieder mit dem Filmmagazin auf das Sofa lümmelte.


    "Jedes dieser Papierbilder in meinem Magazin ist mehr Kerl als Sie, Robert", hörte er ihre Stimme von nebenan. "Soll ich vielleicht versuchen, ihn hochzubringen? Soll ich ihn mal in die Hand nehmen? Ich habe schon wahre Wunder vollbracht. Die Hand, die aus dem Dunkel kommt? Wir können gern das Licht dabei ausschalten?"


    Quant trocknete gründlich und umständlich seine Hände ab. Dann ging er langsam zu ihr hinüber.


    "Das war ein großer Fehler, Franziska", sagte er in der Tür stehend. "Ich habe viel Zeit, unendlich viel Zeit. Aber haben Sie auch die Nerven, so lange hier unten durchzuhalten?"
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    Lydia ging hinunter, weil es läutete. Robert wollte ein paar Besorgungen in der Stadt machen, und sie hatte ihm für seine Englischlektion am Nachmittag eine Aufstellung aller Vokabeln von "Schuld" gemacht. Das klang einfacher, als es war.


    Trotz seines guten Gedächtnisses und seiner Intelligenz schien er große Mühe zu haben, fault, guilt und debt auseinanderzuhalten:


    It isn't his fault that he's late. The feeling of guilt lies heavily upon him. He can't pay his debts.


    Es amüsierte sie, dass er offensichtlich eine unbewusste Aversion gegen das Wort "Schuld" entwickelt hatte.


    Natürlich stritt er das ab. Er war deswegen sogar ziemlich böse geworden.


    Sie öffnete, als es zum zweitenmal läutete. Vor der Haustür stand Roberts Vermieter Witzigmann mit seiner Frau, und hinter ihnen sah sie einen Mann mittleren Alters in hellem Anzug, der wie ein Polizeibeamter wirkte. Aber zu ihrer Erleichterung war es nur Witzigmanns Architekt.


    "Dürfen wir? Wo ist Robert?“, fragte Witzigmann so aufgedreht, als finde gleich eine rauschende Party statt.


    "Tut mir leid, er ist zum Einkaufen gefahren. Sie hätten besser vorher anrufen sollen."


    "Aber wir haben das alles doch längst mit ihm besprochen. Es geht um den Abbruch des alten Kohlenkamins." Witzigmann zeigte auf den Bauplan in seiner Hand. "Wegen der Auflage vom Bauamt. Robert wird sicher nichts dagegen haben, wenn Sie uns kurz hereinlassen."


    "Oh, ich weiß nicht recht …"


    "Wohnen Sie hier – sind Sie Robert Freundin?“, erkundigte sich Frau Witzigmann.


    "Ich bin Roberts Sprachlehrerin."


    "Also bitte, Klara", sagte Witzigmann und steuerte an Lydia vorbei auf die Kellertür zu. "Das geht uns überhaupt nichts an, solange Robert nicht weitervermietet." Er drückte die Klinke, aber es war abgeschlossen.


    "Warten Sie, ich hole den Schlüssel."


    Lydia wusste, dass der Kellerschlüssel in der Küche unter dem Kalender hing. Robert hatte ihr die Stelle nach der Kellerbesichtigung mit Bertram gezeigt – als eine Art Vertrauensbeweis. Irgendwie, fand sie, machte er viel zuviel Aufhebens von seinen Laborgeräten. So imposant und teuer waren sie nun auch wieder nicht, dass man dafür gleich zwei Türen verrammelte. Schließlich gab es auch noch die Haustür und das Gartentor.


    "Sehen wir uns erst mal den Ölstandsanzeiger an", schlug Witzigmanns Frau vor. "Hast du dein Notizbuch, Oskar?"


    "Natürlich, ich habe mein Notizbuch immer dabei, Liebes. Im Haus ist nichts mehr sicher."


    "Man hat nämlich bei uns eingebrochen", erläuterte Frau Witzigmann.


    "Was ist eigentlich hinter der Tür da?“, fragte Witzigmann, als sie im Gang standen.


    "Das ist Roberts Labor."


    "Ein Labor? Davon hat er mir noch gar nichts gesagt. Arbeitet er denn im Haus?"


    "Nein, Robert hat es nicht nötig, zu arbeiten."


    "Wir fragen nur, weil das den Mietpreis beeinflussen würde – wegen gewerblicher Nutzung", erklärte seine Frau.


    "Läuft der Kamin nicht durch diesen Keller?" Witzigmann sah auf seinem Plan nach. "Hier, sehen Sie mal, Neuberg", meinte er an den Architekten gewandt.


    "Tut mir leid, aber für Roberts Hobbykeller habe ich keinen Schlüssel", sagte Lydia. "Da müssen Sie schon warten, bis er wieder zurück ist."


    "Ha, zu ärgerlich", meinte Witzigmann. "Das kostet wieder eine Menge Zeit."


    Frau Witzigmann war aus dem Heizungskeller zurückgekommen. "Fünfundneunzigvierunddreißig – ist das wenig oder viel, Oskar?“, fragte sie.


    "Das ist weder viel noch wenig, das ist normal, Liebes. Robert heizt völlig normal. Du brauchst dir keine Sorgen wegen feuchter Wände machen." Er blickte nachsichtig in die Runde, als sei das ganz allein die Sorge seiner Frau.


    "Wenn Sie auf Robert warten wollen, könnte ich Ihnen oben im Salon einen Tee oder Kaffee machen? Oh – ich glaube, da kommt er gerade." Aus dem Garten war Motorgeräusch zu hören. Sie ging eilig nach oben, um Robert an der Haustür abzufangen.


    


    "Bitte mach jetzt keine Szene, weil ich Witzigmann hereingelassen habe", sagte Lydia. "Er ist mit dem Architekten im Keller. Sie wollen in dein Labor."


    "Aber wozu denn?“, fragte Quant. Er folgte Lydia eilig die Treppe hinunter.


    "Da sind Sie ja endlich", sagte Klara Witzigmann. "Wozu betreiben Sie denn im Keller ein Labor?"


    "Nur für ein paar Versuche, um mein Studium aufzufrischen. Darf ich?“, fragte er und nahm dem Architekten den Plan aus der Hand. "Die Skizze ist leider falsch. Der Kamin liegt nicht in meinem Hobbykeller, sondern auf der anderen Seite der Wand, zur Heizung hin. Das ist doch auch ganz naheliegend, oder?"


    "Na so was", seufzte Witzigmann.


    Während der Architekt den Kamin begutachtete, stellte Quant sich so an die Wand, dass sein Rücken die Stelle mit dem losen Backstein verdeckte.


    "Keine tragende Säule", meinte Neuberg unschlüssig, jedenfalls dem Mauerwerk nach zu urteilen. Aber wir müssen trotzdem eine Probe machen. Früher hat man anders gebaut als heute, haben Sie vielleicht Hammer und Meißel zur Hand?"


    "In meinem Hobbykeller."


    Als Quant mit dem Werkzeug zurückkam, steckte Klara Witzigmanns rechter Arm tief in der Klappe der stillgelegten Kohlenheizung. Ihre vorgebeugte Gestalt sah aus, als halte sie in der Feuerung jemanden fest, der sich gerade durch die Flucht entziehen wollte.


    "Sieh mal, was ich gefunden habe, Oskar." Sie zog ein Stück genarbter grüner Pappe aus der Feuerung. "Hier ist nach der Generalreinigung noch geheizt worden."


    "Haben Sie das verbrannt?“, fragte Witzigmann.


    "Darf ich mal sehen?" Quant nahm die Pappe und drehte sie in kopfschüttelnd in den Händen.


    "Sieht aus wie ein Stück von einem alten Reisepass", sagte Lydia.


    "Es ist nämlich verboten, den alten Koksbrenner zu benutzen, weil Backsteine in den Schacht gefallen sind", erklärte Witzigmann. "Das habe ich Ihnen doch beim Abschluss des Mietvertrags ausdrücklich gesagt! Durch die Verstopfung kann es zur Gasentwicklung und Verpuffung kommen."


    "Ja, ich weiß. Ich kann mir wirklich nicht erklären, woher das stammt." Quant sah argwöhnisch in die Feuerung, aber zum Glück waren dort keine weiteren Reste mehr zu sehen. Franziskas Führerschein und die Quittung über eine Geldspende an Amnesty International schienen vollständig verbrannt zu sein.


    Während Neuberg mit schweren Schlägen den Kamin bearbeitete, um einen Backstein herauszulösen, ließ Quant den angekohlten Rest von Franziskas Pass unauffällig in seiner Hosentasche verschwinden.


    Neuberg setzte den Meißel in der Fuge an, sein grauer Anzug war von hellem Staub bedeckt. "Nur noch ein paar Schläge", erklärte er grinsend. "Erinnert mich stark an meine Studienzeit, als ich aushilfsweise auf dem Bau gearbeitet habe." Er holte weit aus und ließ den Hammer krachend auf den Meißel knallen.


    "Halt, warten Sie mal", sagte Klara Witzigmann. "Hören Sie das auch?"


    Irgendwo weit weg hinter den Wänden des Hauses antwortete ein metallisches Geräusch auf Neubergs Hammerschläge.


    "Klingt, als wolle uns jemand Klopfzeichen geben", sagte Witzigmann überrascht.


    Franziska, dachte Quant betroffen. Sie hatte die Hammerschläge gehört, und nun schlug mit irgend etwas auf die Wasserleitung, um sich bemerkbar zu machen.


    "Nein, ich höre nichts …"


    "Da, jetzt wieder …"


    "Doch, Sie haben recht", bestätigte er. "Wahrscheinlich Kinder aus dem Nachbarhaus."


    "Aber liegt das Nachbarhaus nicht ein ziemliches Stück entfernt?“, erkundigte sich Witzigmanns Frau. "Dann müssten sie ja über die Gartenmauer geklettert sein."


    "Es hört sich eher so an, als wenn es aus einem der Nachbarkeller käme", sagte Lydia.


    Während Neuberg weiterarbeitete, antworteten in jeder Pause die Schläge gegen die Wasserleitung.


    "Sollten wir nicht lieber nachsehen, woher das kommen könnte?“, fragte Witzigmann.


    "Es sind Kinder, die draußen an der Rückseite des Hauses gegen das Abflussrohr schlagen", sagte Quant. "Ich kenne das Geräusch. Sie haben mich schon oft zum Narren damit gehalten. Aber wenn es Sie stört, gehe ich gern hinauf, um nachzusehen?"


    "Nein, das wird nicht nötig sein."


    "Man tut ihnen bloß einen Gefallen, wenn man auf ihren Schabernack reagiert. Das hört nach einiger Zeit von allein auf."


    "Wird denn das Abflussrohr dabei nicht beschädigt?“, fragte Klara Witzigmann.


    "Es ist ein dickes altes Gussrohr. Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen. Ich werde morgen mit den Eltern der Kinder sprechen."


    Quant beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Lydia nach nebenan ging. "An deinem Labor klingt es etwas lauter", rief sie durch die Tür des Heizungskellers.


    "So? Darauf kann ich mir gar keinen Reim machen. Vielleicht hat sich ja jemand in meinem Laborkeller versteckt, um uns einen Schreck einzujagen?" meinte er und versuchte ein so beredtes Grinsen, als könne das ohnehin niemand ernst nehmen. "Wollen mal nachsehen …" Er ging hinüber und schloss die Tür des Labors auf.


    Witzigmann war Quant gefolgt und sah ihm neugierig über die Schulter.


    "Donnerwetter, was ist das denn für ein Monstrum von Stuhl?“, fragte er. Sein faltiges Gesicht mit der stark gebogenen Nase verzog sich anerkennend, als habe er Quant bei einer ausgemachten Schweinerei erwischt. "Vom Frauenarzt, oder? Behandeln Sie darin Ihre Freundinnen?" Er lachte verhalten.


    "Nur ein Andenken aus meiner Studienzeit."


    "Sie haben recht", meinte Witzigmann und ging prüfend durch den Raum. "Hier klingt es etwas lauter." Er blieb nachdenklich vor der Flurgarderobe stehen.


    "Weil an der Außenwand das Abflussrohr der Regenrinne verläuft", sagte Quant.


    "Diese Kinder sind ja ungewöhnlich ausdauernd. Also gut, nun aber wieder an die Arbeit. Mein Architekt knöpft mir für das bisschen Steineklopfen einen saftigen Stundenlohn ab."


    Als sie in den Heizungskeller zurückgekehrt waren, hatte Neuberg den Backstein aus dem Kamin gelöst. Er wog ihn skeptisch in der Hand und sah durch das entstandene Loch. Dann steckte er den Meißel hinein, bis ein metallisches Geräusch zu hören war, und wandte sich nach Witzigmann um. "So baut heutzutage keiner mehr", meinte er kopfschüttelnd, "dahinter steckt ein tragender Pfeiler aus Eisen."


    "Heißt das, der Kamin darf gar nicht abgerissen werden?"


    "Das war leider aus dem Bauplan nicht ersichtlich. Sehen Sie selbst. Danach befindet sich der tragende Pfeiler an der gegenüberliegenden Wand, genau spiegelverkehrt. Das Haus ist schon über hundert Jahre alt. Anscheinend hat man es früher mit der Planung nicht so genau genommen."


    "Um so besser", sagte Witzigmann. "Dann ist die Auflage der Baubehörde aus statischen Gründen also gar nicht durchführbar? Das spart uns eine Menge Geld."


    "Ich werde auf dem Amt vorschlagen, einfach alle Kaminöffnungen zumauern zu lassen. Was halten Sie davon?"


    "Einverstanden." Witzigmann klopfte Quant auf die Schulter. "Na also, blinder Alarm, Robert. Sie haben sich ganz unnötige Sorgen wegen der Handwerker gemacht. Ist das etwa keine gute Nachricht?"


    


    "The feeling of guilt lies heavily upon him", murmelte Lydia geistesabwesend. Sie ließ ihre Zeitschrift sinken, ein psychologisches Magazin aus Roberts Zeitungsständer, dessen Titelgeschichte von den sexuellen Obsessionen alter Männer handelte.


    In einem gewissen Stadium des Lebens, nahe dem Greisenalter, befiel manche Männer eine Art Torschlusspanik, gepaart mit besonderem sexuellem Verlangen.


    Nach Professor Brongal von der Bostoner Universität war das auf gewisse psychisch ausgelöste Testosteron-Schocks zurückzuführen.


    Da ihnen aber die physischen Möglichkeiten fehlten, mit ihrem Überschuss an Sexualhormonen wie junge Männer umzugehen, stürzte es sie in unlösbare seelische Konflikte, die nicht selten in Depressionen oder im Selbstmord endeten. Es war, als müssten sie verhungern, weil sie nicht imstande waren, normal zu essen.


    Einige Passagen des Artikel waren durch Unterstreichungen hervorgehoben. Besonders die Stelle, an der auf das Zusammenspiel von genetischer Disposition und äußeren Faktoren eingegangen wurde. Nun ja, da Robert sich mit medizinischen Themen beschäftigte, musste das noch nicht allzu viel zu bedeuten haben.


    "Fault, guilt, debt … irgend etwas ist faul in diesem Haus", murmelte sie und versuchte vergeblich, mit dem Magazin den Zeitungsständer an der anderen Seite des Tischs zu treffen. Es fiel daneben und landete um ein Haar im Topf der Zimmeraralie. Erst die Sache mit dem Foto, dann das Essen, das Robert in den Keller gebracht hatte. Und sein merkwürdiges Reden, als wolle er Franziskas Entführer verteidigen.


    Sie war in die Nachbarhäuser gegangen, um nach den Hunden zu fragen, für die Robert das Fleisch vom Büfett über die Gartenmauer geworfen haben wollte, weil er sich angeblich durch ihr Bellen gestört fühlte. Zu ihrem Erstaunen gab es weder links und rechts, noch auf der Rückseite des Grundstücks jemanden, der Hunde besaß.


    Die Anwohner rechts im Haus zwischen den hohen alten Kastanien und Pappeln waren ein schwerhöriges altes Ehepaar, das von einer Pflegerin versorgt wurde. Doch was noch schwerer wog – es wohnten gar keine Kinder in der Nachbarschaft, die gegen das Abflussrohr der Regenrinne hätten schlagen können. Ja, schlimmer, auf der Rückseite des Hauses befand sich auch kein Abflussrohr, wie Robert behauptet hatte. Das lag vorn im Garten.


    Auf dem Grundstück links wohnten zwei freundliche Herren mittleren Alters, der eine bärtig und fast kahlköpfig, der andere mit der weißen Mähne eines Dirigenten, die offensichtlich so etwas wie miteinander "verheiratet" waren. Sie hätten schon aus simplen physischen Gründen keine Kinder haben können. Lydia hatte sich trotzdem nach Adoptivkindern erkundigt und nur ein freundliches Kopfschütteln geerntet.


    Also gut, machen wir einfach den großen Test, dachte sie. Wenn das Klopfen etwas anderes zu bedeuten hatte, dann musste es sich doch herausfinden lassen.


    Robert wollte erst am späten Abend wieder zurück sein. Er hatte einen Termin an der Universität mit seinem früheren Professor, um an irgendwelche Forschungsergebnisse zu gelangen. Lydia fing oben unter dem Dach an und vergewisserte sich, dass es dort keine angeschlossenen elektrischen Geräte gab. Dann fiel ihr ein, dass manche Dachantennen elektrische Verstärker hatten, und sie kletterte noch einmal mit einer Leiter in das Dachgestühl hinauf.


    Danach nahm sie sich die Küchenetage und den Salon vor und zog alle Stecker heraus – die elektrischen Uhren, die Kaffeemaschine, den Küchenmixer, den Kühlschrank. Beim Videogerät würde Robert vielleicht Verdacht schöpfen, weil das Zählwerk elektronisch arbeitete, deshalb notierte sie sich die Zahl, um sie später wieder einstellen zu können. Im Kaminzimmer fand sie einen Telefonverstärker, der leise vor sich hinbrummte, ohne dass dort ein Telefon angeschlossen war.


    Am Sicherungskasten im Treppenhaus ließ sich nicht erkennen, welche Sicherungen für welche Räume oder Etagen vorgesehen waren. Wahrscheinlich gab es dafür einen Plan im Haus, aber den würde sie jetzt nicht suchen, das konnte Stunden dauern. Nur die Kellersicherung hatte ein kleines Klebeschildchen, auf dem "Labor ff." stand. Lydia nahm eine Taschenlampe und schaltete das Flurlicht ab.


    Jetzt durfte die Stromanzeige im Zähler eigentlich nicht mehr laufen. Trotzdem drehte sich das rote Band mit der Stricheinteilung langsam um seine Achse. Und nun kreisen wir einfach den genauen Ort ein, dachte sie. Sie schaltete alle Sicherungen bis auf die mit dem Etikett ab.


    Der Zähler drehte sich weiter. Als sie die Sicherung für das Labor abschaltete, blieb die Zähleranzeige stehen. Wie ich vermutet hatte! dachte sie triumphierend. Im Keller gab es irgendeinen versteckten Stromabnehmer.


    Sicherheitshalber ging sie noch einmal mit der Taschenlampe durch alle Kellerräume und leuchtete die Wände ab. Es schien nirgends einen weiteren Anschluss zu geben. Blieb bloß noch das Labor. Aber dort hatte sie sich schon wegen der Tiefkühltruhe zweimal gründlich umgesehen, als Robert dabei gewesen war. Nein, an irgendwelche Stromabnehmer konnte sie sich nicht erinnern.


    Was hatte das alles zu bedeuten?
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    Am Wochenende fuhren sie zu einem Open-Air-Konzert, das im Fußballstadion stattfinden sollte. Lydia meinte, es sei weniger wegen der Musik interessant, die Gruppen waren ziemlich unbekannt, sondern weil es dort so viele überspannte Typen zu sehen gab. Junge Männer, die sich brillantenbesetzte Sicherheitsnadeln durch die Ohren gesteckt hatten oder statt des Kopfhaars rotblaue Tätowierungen trugen.


    Sie schien eine großes Faible für Verrückte zu haben. Bei ihren eigenen Konzerten sei es immer viel zu harmlos zugegangen. Es war, als wolle sie ihm damit zu verstehen geben, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn auch Robert irgendeine verrückte Marotte zeigte.


    Aber er sagte nichts dazu, sondern horchte nur dem Klang ihrer Stimme nach, an dem man besser erkennen konnte, was ein Mensch dachte und fühlte, als an seinen Worten, vorausgesetzt man hatte ein Ohr dafür. Nach seiner Rückkehr von der Universität war jemand an der Stereoanlage gewesen.


    Die Leitung aus dem CD-Player steckte jetzt wieder in der Buchse des Plattenspielers, wie damals auf Trevians Party. Soweit er sich erinnerte, hatte die Anlage vorher einwandfrei funktioniert.


    Warum hätte sich also jemand daran zu schaffen machen sollen? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, man hatte das Haus durchsucht und beim Abrücken der Möbel die Verbindungskabel gelöst.


    Außer Bertrams Leuten kam dafür eigentlich nur Lydia in Frage.


    Sie aßen einen mäßig guten Salatteller auf der Caféterrasse des Stadions. Ein Lautsprecher dröhnte über ihren Köpfen. Kurz vor dem Auftritt der ersten Gruppe gab es einen Regenguss wie in den Tropen. Die meisten Zuhörer flohen panikartig von den Rängen. Nur ein paar Unentwegte harrten noch unten an den Schutzgittern auf ihren Stehplätzen aus. Als der Regen abflaute, schlug das Wetter um, und Lydia verlor jede Lust an dem Konzert, weil sie viel zu dünn angezogen war. Quant gab ihr seine Jacke. Er betrachtete unangenehm berührt den Kadaver einer Taube, die im Gedränge während des Regengusses totgetreten worden war. Die hässlichen Blutflecken zweier überfahrener Tauben waren sein erstes Erlebnis vor Katinkas Unfall gewesen, eine Art Vorahnung, weil er Tauben immer sehr gemocht hatte.


    Lydia schlug vor, noch irgendwo hinzugehen, um den Abend zu retten. "Was hältst du von einer Flasche Wein beim Italiener, Robert?"


    "Lass uns lieber zu einem Franzosen gehen, an der Bushaltestelle ist ein Elsässer Weinlokal."


    Lydia blieb im Ausgang des Stadions stehen und umfasste mit beiden Händen seine Hüften. "Willst du heute nacht mit mir schlafen, Robert?"


    "Gern."


    Sie trat ein Stück zurück und sah ihn prüfend an. "Das klingt fast so, als wenn wir eine Partie Schach zusammen spielen wollten?"


    "Ich glaube auch nicht, dass deine Frage so gemeint ist, wie sie sich anhört."


    "So, warum denn nicht?"


    "Es klingt eher wie eine Testfrage."


    "Da soll mir noch einer die Männer verstehen, Testfrage! Ich mag dich einfach. Heutzutage ist es nicht mehr ungewöhnlich, wenn ein Mädchen so etwas zu einem Jungen sagt."


    Das Elsässer Lokal war bis auf den letzten Tisch besetzt, deshalb gingen sie doch in das italienische Restaurant ein paar Häuser weiter. Sie mussten eine Weile warten, ehe ein kleiner Zweiertisch frei wurde. Der Inhaber des Restaurants spendierte ihnen an der Theke einen Grappa, um sie bei Laune zu halten. Lydia trank für Quants Empfinden beachtliche Mengen Alkohol, trotzdem wirkte sie überhaupt nicht angeschlagen. Frauen, die Alkohol vertrugen, übten auf manche Männer eine besondere Faszination aus, weil sie stärker waren, als man erwartete.


    Sie nahmen beide ein kleines Nudelgericht als Ausgleich für den miserablen Salat im Stadion und tranken eine Flasche Rotwein dazu. Danach ließ Quant noch eine weitere Flasche kommen. Lydia protestierte nicht, aber nach zwei Gläsern wirkte sie doch schon leicht angeschlagen.


    Die Nudeln waren ausgezeichnet, echte italienische Röhrennudeln aus reinem Hartweizengrieß. "Eier werden in Deutschland nur verarbeitet, weil das die Herstellung erleichtert", erklärte er. "Nicht, weil es wertvoller ist, wie unsere Hausfrauen glauben."


    "Du bist ja ein richtiger Experte, Robert", sagte Lydia anerkennend.


    "Ich versuche immer, den Dingen auf den Grund zu gehen."


    "Bist du auch ein guter Liebhaber?"


    "Das kann ich nicht beurteilen."


    "Gibt es denn Frauen, die darüber Auskunft geben können?“, erkundigte Lydia sich lächelnd. Ihre Stimme klang schon etwas schleppend, man merkte ihr die Wirkung des Alkohols an. Er goss ihr Wein nach und bestellte eine weitere Flasche beim Kellner."


    "Schon wieder leer … Robert?"


    "Was hältst du davon, wenn wir nachher noch rüber zu Bally gehen? Da gibt's herrliche Cocktails."


    "Ich glaube, dafür bin ich schon zu betrunken."


    "Du siehst aber noch ganz nüchtern aus."


    "So? Na, das kommt sicher daher, dass ich soviel gegessen habe."


    "Ein paar Cocktails werden schon nicht schaden. Wir sind schließlich erwachsene Menschen."


    "Sind wir", bestätigte sie und küsste ihn ausgelassen aufs Ohr. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und versuchte verliebt auszusehen. Im Grunde war er das sogar, auf seine Art. Er mochte Lydia sehr. Aber es war kein Gefühl, das dem zu Franziska glich – dem unstillbaren Hunger, der Besessenheit. Nein, für Lydia empfand er eher freundschaftliche Gefühle, obwohl sie erschreckend neugierig war. Ihre Schönheit glich der eines Bildes in einer Kunstgalerie, an dem man ohne große Probleme vorübergehen konnte.


    Er goss ihr noch ein Glas ein, und nach dem nächsten Schluck bekam sie prompt einen Schluckauf.


    "Großer Gott, ich bin richtig betrunken, Robert."


    "Dann musst du unbedingt Ballys Vitaminbombe probieren. Das ist ein Spezialcocktail mit viel Calcium und Magnesium. Wusstest du, dass man durch Alkohol einen erhöhten Vitamin-B1-Verbrauch hat?"


    "Nein."


    Als sie vor Ballys Lokal aus dem Taxi stiegen, hatte Lydia leichte Schlagseite.


    "Ich schaff's nicht mehr, Robert …"


    "Dann mach ich dir eben zu Hause einen Bloody Sunrise mit extra viel Zitrone. Der wird dich wieder auf die Beine bringen."


    "Nicht auf die Beine, lieber ins Bett …"


    "Ja, gern."


    Er zahlte das Taxi am Gartentor und brachte sie untergestützt in sein Schlafzimmer hinauf. Der Taxifahrer hielt ihnen verständnisvoll grinsend die Wagentür auf.


    Oben stützte Quant sich erst einmal erschöpft am Türrahmen ab. Lydia war schwerer, als sie aussah. Dann holte er tief Luft und machte er sich daran, sie unter den Achseln quer durchs Schlafzimmer zu ziehen. Sie verlor einen Schuh dabei. Der Rest musste einen unvoreingenommenen Beobachter an den Ringkampf mit einer leblosen Puppe erinnern. Sie rührte keinen Muskel mehr, als sei sie völlig paralysiert.


    "Mach dich nicht so schwer, verdammt noch mal."


    "Aye, aye, Sir …"


    Er nahm alle Kraft zusammen, um sie über die Kante zu hieven. Lydia kippte wie ein Stein auf das Französische Bett und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


    Danach drehte er sie auf den Rücken und zog ihr auch den anderen Schuhe aus. Ein roter Drache auf der schwarzen Seidendecke versuchte mit seiner Zunge ihre Nasenspitze zu treffen. Hoffentlich schnarcht sie nicht, wenn sie betrunken ist, dachte er. Als er sich daran machte, ihren Hosengürtel zu öffnen, seufzte sie wie jemand, der sich nicht mehr wehren konnte.


    Es würde sich morgen früh gut machen, wenn er ihr auch die Bluse auszog, obwohl er sich dabei vorkam, als begehe er ein Sakrileg – als versuche er das Kruzifix vom Hauptaltar zu stehlen. Sie war schön, gar keine Frage. Noch schöner, als er erwartet hatte. Er drapierte ihr Haar auf dem Kopfkissen und betrachtete sie schweigend. Sie schlief mit halbgeöffnetem Mund. Man sah die Spitzen ihrer strahlend weißen Schneidezähne.


    Irgendwie schienen in seinem Kopf nach all dem Alkohol die Grenzen zwischen den beiden Frauentypen zu verschwimmen. Vielleicht war alles ja ganz einfach, und er hatte sich damals nach dem Fiasko mit Katinka völlig unnötige Sorgen gemacht?
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    Lydia war schon wach und las neben ihm im Bett in einem seiner Magazine. Ausgerechnet Psychologie, dachte er missmutig. So etwas setzte Frauen nur Flausen in den Kopf, erst recht, wenn es populärwissenschaftlich aufgemacht war.


    Lydias Hose lag zerknüllt neben dem Sessel, aber anscheinend genierte sie sich trotzdem noch vor ihm, denn sie hatte ihre seidene Bluse übergestreift. "Ich muss erst nach oben, um meinen Schlafanzug zu holen", entschuldigte sie sich, als sie seinen fragenden Blick bemerkte.


    "Spielt das denn jetzt noch eine Rolle zwischen uns?"


    "Nein, eigentlich nicht."


    "Lass uns lieber von heute nacht reden", sagte er und nahm ihr das Magazin aus der Hand. "Wie war ich? Manche Mädchen behaupten, am Anfang sei ich immer etwas zu grob?"


    "Oh, haben wir denn miteinander …? Dann muss ich aber ziemlich betrunken gewesen sein. Ich erinnere mich gar nicht mehr daran."


    "Du warst blau wie eine Haubitze."


    "Ist ja zu dumm, ausgerechnet bei so was 'nen Filmriss zu bekommen …"


    Quant nahm achselzuckend ein frisches Seidenhemd aus dem Kleiderschrank und warf dabei in der Spiegeltür einen Blick auf seinen durchtrainierten Körper, an dem kein Gramm Fett zuviel war. Für jemanden mit seiner Vergangenheit wirkte sein Gesichtsausdruck so unverfänglich, als arbeite er in einem sozialen Beruf. Die Spuren schlechten Gewissens hätte darin nur zu finden sein können, wenn man von Zweifeln und Skrupeln geplagt wurde. Der Mensch als Opfer oder Nutznießer seiner Gedanken – als Opfer von Gedanken, die oft beliebig oder willkürlich waren, nur scheinbar plausibel, oder von fixen Ideen, die sogar Weltgeschichte machten. Und das galt für abergläubische Wilde genauso wie für philosophische Eierköpfe und Moralapostel.


    "Was hältst du davon, wenn wir zur Feier des Tages im Bett frühstücken, Lydia?"


    "Fabelhafte Idee. Für mich Eier mit Schinken."


    Die Baumkronen vor dem Fenster bewegten sich ächzend im Wind, als würde gleich einer der dicken schwarzen Äste die Fensterscheibe zerschmettern. "Ach sag mal?“, erkundigte er sich in der Schlafzimmertür stehend. "Ist irgend etwas mit der Stereoanlage nicht in Ordnung?"


    "Mit der Stereoanlage – warum fragst du?"


    "Weil der CD-Player ausgefallen ist."


    "Ja, richtig, ich habe schon probeweise alle Stecker aus den Dosen gezogen."


    "Dann verstehe ich auch, warum das Kabel des CD-Players jetzt wieder in der Plattenspieler-Buchse steckt, wie damals auf Trevians Party."


    "Das muss mein Fehler gewesen sein, Robert. Wahrscheinlich hab' ich's einfach verwechselt."


    


    In den nächsten Stunden rührte Robert sich nicht aus dem Haus. Lydia wartete voller Ungeduld darauf, herauszufinden, ob wirklich jemand im Keller versteckt war. Aber er arbeitete entweder an seinen Versuchen im Labor oder saß im Salon und las Fachzeitschriften. Er hatte sie nicht gefragt, warum die Stereoanlage wieder einwandfrei funktionierte, nachdem er das Kabel gewechselt hatte, obwohl sie doch angeblich schon vorher defekt gewesen war.


    Es war angenehm, nicht mehr unter dem Dach wohnen zu müssen.


    Robert hatte ihr ein Zimmer neben seinem Schlafzimmer überlassen, das mindestens dreimal so groß war. Er sagte, gewöhnlich schlafe er lieber allein, das stumpfe einen weniger ab für einander, außerdem störe man dann den anderen nicht, wenn man nachts noch lesen wolle, und dafür hatte sie volles Verständnis. Lydia konnte jederzeit zu ihm hinüberkriechen, denn die Zwischentür wurde nie abgeschlossen. Von einem Hotelzimmer in der Stadt war keine Rede mehr.


    Sie fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sich herausstellte, dass Robert Franziska entführt hatte. Inzwischen war sie sogar felsenfest davon überzeugt. Es gab zu viele Indizien, die ihn verrieten – das Foto, der Stromverbrauch, die Ähnlichkeit mit dem Täter bei den anderen Mädchen und die Übereinstimmung des Wohnorts. Das Klopfen im Keller, das Abflussrohr der Regenrinne, das ganz woanders lag. Die Hunde, die gar nicht existierten und das Fleisch, das Robert angeblich über die Mauer geworfen hatte …


    Sie brauchte nur noch ein paar Minuten allein im Haus, um die Bestätigung dafür zu finden.


    Und was würde sie danach tun? Etwa zur Polizei gehen? Dann war es mit ihr und Robert zu Ende.


    Dann würde Sie nach London zurückkehren müssen, zu Tom Pexten, dem paranoiden Irren. Robert mochte eine dunkle Seite haben wie jeder Mensch. Trotzdem fühlte sie sich vollkommen sicher in seiner Gegenwart. Das lag vielleicht daran, dass er sich immer tadellos benahm und ihr kein Haar gekrümmt hatte, als sie betrunken gewesen war. Lydia fragte sich sogar, ob er wirklich mit ihr geschlafen hatte. Sie hatte ihren Slip zwar am anderen Morgen verkehrt herum angehabt, aber jemand, der das fertigbrachte, was Robert tat, war auch raffiniert genug, um auf so ein kleines Täuschungsmanöver zu kommen.


    Vielleicht würde sie ihn ja auf irgendeine Weise dazu bringen können, das Mädchen freizulassen? Zum Beispiel, wenn er entdeckte, dass er an ihr genug hatte, um ein in jeder Beziehung erfülltes Leben zu führen? Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie schwierig das war. Aber Robert jetzt einfach ans Messer zu liefern und nach London zurückzukehren, kam ihr genauso wenig erstrebenswert vor. Sie musste erst einmal herausfinden, was bei ihm dahintersteckte. Welche Motive er für dieses seltsame "Hobby" hatte.


    Nach der Englischlektion ging sie ein paar Sachen zum Abendessen einkaufen. Es sollte Spanische Krüstchen geben, panierte kleine Schnitzel mit viel Knoblauch. Statt gewöhnlichen Paniermehls, hatte Robert ihr geraten, könne man auch zerriebene Cornflakes für die Panade nehmen. Das sei besonders pikant. Dazu gab es kleingewürfelte Bratkartoffeln, scharf angebraten, und einen guten spanischen Rotwein. Der Lebensmittelhändler riet ihr noch zu mit Ei ummanteltem Zucchini als Beilage. Das habe Robert sicher vergessen, er nehme es immer zu Spanischen Krüstchen.


    "Mit viel Knoblauch. Spanischer Knoblauch ist der beste", erklärte er lächelnd und suchte ihr einen besonders schönen Strang aus. Als sie den Laden verließ, sah sie Bertram aus dem Wagen steigen. Er überquerte gerade vor ihr die Straße, zwei Einkaufstüten in der Hand.


    "Guten Tag, bitte erschrecken Sie nicht. Ich wohne in der Nachbarschaft."


    "Warum sollte ich denn erschrecken, Kommissar?"


    "Sie mögen Robert doch, oder? Das hab' ich Ihnen damals deutlich angesehen."


    "Na ja, ich finde ihn nicht so unattraktiv, dass ich gleich die Flucht ergreifen müsste. Außerdem bin ich extra für die Stelle aus England herübergekommen. Es ist sehr wichtig für mich. Verdächtigen Sie ihn immer noch?"


    "Wie man's nimmt. Wir haben zwei mögliche Täter, Robert Quant und diesen Gernolt Kremers. Kremers ist verdächtig, weil er schon mal in ähnliche Fälle verwickelt war und weil wir in dem Wagen, den er angeblich für Franziska verkaufen sollte, ein starkes Betäubungsmittel und Handschellen gefunden haben."


    "Und warum stellen Sie die beiden nicht einfach den Mädchen gegenüber?"


    "Sibylle Marx und Carola Motalbar? Das ist leider nicht so einfach, wie es sich anhört. Frau Marx starb vor wenigen Monaten bei einem Verkehrsunfall, und Carola Motalbar ist nach Spanien zurückgekehrt. Wir konnten leider noch nicht ihre neue Adresse ausfindig machen. In Spanien nimmt man es seit Francos Tod nicht mehr so genau mit der behördlichen Meldepflicht. Jemand in ihrer Verwandtschaft, der ihr allerdings nicht besonders nahe steht, will sogar gehört haben, sie sei mit ihrem neuen Freund nach Venezuela übergesiedelt."


    "Und wer ist Ihr Favorit, Kommissar?"


    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und nahm sie vorsichtshalber am Arm beiseite, weil zwei Kinder auf Fahrrädern den Gehsteig entlang kamen. "Glauben Sie wirklich, ich könnte es mir erlauben, so aus der Schule zu plaudern?"


    "Na ja, schließlich befinde ich mich dann ja als Sprachlehrerin in den Klauen eines gefährlichen Sittlichkeitsverbrechers?"


    "Ich halte Quant für verdächtiger als Kremers. Allerdings befindet Kremers sich auf der Flucht. Das kann man auch als Schuldeingeständnis auslegen, und Quant scheint keinen Kontakt mehr zu Franziska zu haben, vielleicht, weil sie längst tot ist."


    "Sie denken an die Operation?"


    "So ein Experiment kann leicht schiefgehen."


    "Wenn Sie mich fragen, Kommissar, tippe ich eher auf Gernolt Kremers."


    "Weil Sie sich in Robert verliebt haben."


    "Liebe macht blind, wollen Sie sagen?"


    "Liebe ist kein guter Ratgeber. Ich sollte Ihnen auf jeden Fall meine private Telefonnummer geben, für den Fall, dass Sie irgendeine verdächtige Beobachtung machen", sagte er und zog seine Visitenkarte aus der Jackentasche. "Dort steht auch die Nummer, unter der Sie mich auf dem Amt erreichen können."


    "Danke, damit fühle ich mich schon viel sicherer", sagte sie lachend.


    "Ich finde, das ist kein Thema, das man auf die leichte Schulter nehmen sollte."


    "Also bitte, Kommissar – Robert als Bestie? Na, ich weiß nicht recht. Er ist sehr feinfühlig und empfindsam. Wenn ich mir seine private Bibliothek ansehe – nicht die seines Vermieters, die besteht hauptsächlich aus Kitschromamen –, dann kann ich nur sagen, dass er zu den wenigen kultivierten und gebildeten Menschen gehört, die ich kenne."


    "Was liest er denn gewöhnlich?“, fragte Bertram interessiert.


    "Das wollen Sie doch nur für Ihr psychologisches Gutachten wissen? Vor allem Fachliteratur natürlich. Aber es sind auch ein paar philosophische und weltanschauliche Werke darunter."


    "Auch welche über Psychologie und Psychiatrie?"


    "Ja, einige."


    "Aber kein einziges über Religion und Theologie?"


    "Nein, ich glaube nicht. Wollen Sie damit etwa beweisen, dass er so etwas wie ein Existentialist ist?"


    "Jemand, der den Glauben an die wichtigen Werte verloren hat", sagte Bertram. "Der den Regeln des menschlichen Zusammenlebens misstraut und hofft, sich seine eigenen Regeln schaffen zu können – zur Rechtfertigung seiner Verbrechen."


    "Das hört sich aber ziemlich stark an, Kommissar. Gilt für Robert denn nicht erst einmal wie für jeden anderen Verdächtigen die Unschuldsvermutung? Bis Sie das Gegenteil bewiesen haben?"


    "Würden Sie mir einen Gefallen tun, Lydia? Ich biete Ihnen an, mit mir zu kooperieren. Als Gegenleistung werden Sie rund um die Uhr bewacht. Wir vereinbaren ein Zeichen für den Fall, dass Sie in Gefahr geraten, irgend etwas im Fenster, auf das unsere Leute reagieren können."


    "Und was wäre das für ein Gefallen?"


    "Es wird Ihnen vielleicht merkwürdig vorkommen. Aber stellen Sie Robert weltanschauliche Fragen. Finden Sie heraus, wie er über die Frauen und das Leben denkt. Was wirklich in seinem Kopf vorgeht. Sie dürfen nicht erwarten, dass er Ihnen ein Geständnis macht. Das wäre wie Selbstmord. Aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass der Täter ganz bestimmte Probleme mit Frauen hat. Und wenn er wie Robert ein kühler Kopf ist, dann dürfte das, was er darüber zu seiner Rechtfertigung denkt, irgendeinen nihilistischen Zug offenbaren. Dann passt es zu seiner Grundhaltung, und wir können daraus gewisse Schlüsse ziehen."


    "Psychologie liegt Ihnen wirklich mehr als platte Alltagsrecherche, was Kommissar?"


    "Wie kommen Sie darauf?"


    "Weil Robert nach Ihrem letzten Besuch geäußert hat, Sie hätten lieber Psychologe werden sollen."


    "Er sagte wahrscheinlich: 'Dieser Bertram ist ein Dummkopf'?"


    "Ja, so etwas Ähnliches. Er war ziemlich empört über Ihre Verdächtigungen."


    "Und Sie glauben ihm?"


    "Ich werde jedenfalls nicht so weit gehen, mich Tag und Nacht von Ihren Leuten bewachen zu lassen und einen roten Schal ins Fenster zu hängen, falls Robert zudringlich wird. Im übrigen hatten wir heute nacht ein ganz gewöhnliches Liebeserlebnis, falls es Sie interessiert."


    "So? Das würde mich wirklich wundern", sagte Bertram verblüfft.


    "Robert ist völlig normal."


    "Dann wäre mein Testergebnis allerdings auf den Kopf gestellt. Ich habe bei ihm den neuen DAGRAM-Test eingesetzt, und der legt die Annahme nahe, dass es irgendwann ein traumatisches Erlebnis sexueller Art bei ihm gegeben haben könnte. Das erklärt sicher nicht alles. Viele Verbrecher sind einfach zum Opfer ihrer eigenen Überzeugungen geworden. Sie glauben an etwas, das in unserer Gesellschaft auf Dauer keine Chance hat – können Sie mir folgen, Lydia?"


    "Halten Sie mich für ein Dummerchen, Kommissar?"


    "Nein, ganz im Gegenteil."


    "Danke."


    "Ich frage mich bloß, ob Sie nicht vielleicht ebenfalls dazu neigen, falsche Schlüsse aus Ihrer Situation zu ziehen."


    "Was soll das nun wieder heißen?“, erkundigte sich Lydia verdutzt.


    "Nehmen wir mal an, Sie fänden per Zufall etwas über Robert heraus, das gegen ihn spräche …"


    "Dann würde ich sofort meine Sachen packen und zurück nach England gehen. Ich habe dort immer noch genügend Verwandte, um kurzfristig irgendwo unterzukommen."


    "Und das, obwohl Sie in Robert verliebt sind?"


    "Wer sagt denn, dass ich in ihn verliebt bin? Ich bin seine Sprachlehrerin – und ich habe mit ihm geschlafen, wenn Sie's ganz genau wissen wollen. Um mit jemandem zu schlafen, muss nicht gleich Liebe im Spiel sein, oder?"


    "Anscheinend nicht."


    "Halten Sie mich etwa für seine Komplizin?"


    "Nein, dazu habe ich keinen Anlass. Aber ich halte Sie für jemanden, der sich aus purem Leichtsinn in große Schwierigkeiten bringen könnte."


    "Wie alle verliebten jungen Hühner, wollen Sie sagen? Und wenn sich herausstellen sollte, dass es Gernolt Kremers ist? Werden Sie sich dann bei Robert entschuldigen?"


    "Dann werde ich ihm einen großen Strauß Chrysanthemen schenken", bestätigte er und schwenkte lächelnd seine Einkaufstüten.


    "Oh, Sie haben mich also beim Blumenkauf beobachtet? Steht es denn wirklich so schlimm um Robert?"


    "Nein, ich wohne im Eckhaus über dem Blumenstand", sagte Bertram. "Es war keine Observation. Ich wollte gerade zur Arbeit fahren und sah Sie unten den Strauß kaufen." Er reichte ihr die Hand. "Schade, dass Sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen, Lydia. Sie wären sicher eine gute Detektivin."
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    Quant schloss sorgfältig die Tür des Labors hinter sich ab, bevor er zu Franziska ging. Er hatte sich vorgenommen, noch vorsichtiger als sonst zu sein. Heute war ein Tag, an dem alles vorzüglich lief, und er wollte sich nicht durch einen dummen kleinen Fehler um das gute Gefühl bringen, die Dinge entwickelten sich ganz nach seinen Wünschen.


    Es war ihm mit viel Überredungskunst gelungen, Professor Brodys Assistentin an der Universität dazu zu bringen, einen Blick auf die neuesten Forschungsergebnisse des Compremols werfen zu dürfen: "Als Student, der damals maßgeblich bei der Entwicklung des Medikaments mitgewirkt hatte." Der alte Fuchs Brody befand sich gerade auf einer Fachtagung in Frankreich, sonst wäre es ihm sicher verdächtig vorgekommen, dass Quant sich nach so langer Zeit noch für die Weiterentwicklung des Mittels interessierte, und darauf hätte er nur schwer eine Antwort geben können.


    Das Wichtigste an diesen Forschungsergebnissen war wohl, dass sich schon nach wenigen Tagen nicht einmal mehr Spuren davon im Körper nachweisen ließen. Bertram konnte also durch einen Analyse-Nachweis bei Carola Motalbar, Sibylle Marx oder den anderen Mädchen keine Indizienkette zu seiner Arbeit an Professor Brodys Institut ziehen. Das war immer seine größte Sorge gewesen.


    Und im selben Atemzug hatte er mit einem schnellen Blick auf die molekulare Struktur des Medikaments herausgefunden, wie man seine unangenehmen Nebenwirkungen abschalten konnte.


    Wenn man erwachte, fühlte man sich gewöhnlich matt, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.


    Der Gang blieb noch ein paar Stunden unsicher und man griff manchmal daneben, wenn man seine Hand nach etwas ausstreckte, weil die Augenmuskeln Schwierigkeiten mit der Anpassung hatten. Das sollte nach Brodys neuen Arbeiten jetzt der Vergangenheit angehören. Nur bei starker Überdosierung schienen die Symptome noch die gleichen zu sein: fliegender Atem, hervortretende Augen, Schweißausbrüche, Angstanfälle, Übelkeit. Er konnte das Compremol also dem Trinkwasser beimischen, ohne dass sich später aus den Nebenwirkungen auf den Einsatz eines Betäubungsmittels schließen ließ. Man fiel einfach in Ohnmacht, fertig.


    Quant sah durch den Türspion, ehe er Franziskas Apartment betrat.


    "Hallo, Franziska – wieder beruhigt? Wie geht es Ihnen?“, erkundigte er sich gutgelaunt.


    Sie hatte sich die Haare gewaschen und kam barfuss aus dem Badezimmer, als er aufschloss. Er war sicher, dass er die Schönheit der Frauen nicht nur visuell wahrnahm, sondern dass ihre Aura wie ein Gift in seinen Körper eindrang, das spürte er wieder ganz deutlich, als er in ihrer Nähe war. Anders konnte er sich nicht erklären, warum sie solche Faszination auf ihn ausübten.


    Manchmal fragte er sich, wann die Macht der schönen Gesichter über ihn eigentlich angefangen hatte. Irgendwann in grauer Vorzeit, als er noch ein Kind gewesen war? Oder erst nach dem Tode seiner leibliche Mutter und dem Auftauchen dieser strahlend schönen Schauspielerin in der Familie?


    Jeder normale Junge verfiel früher oder später für eine gewisse Zeit der weiblichen Schönheit. Das war ganz natürlich, das gehörte zur biologischen Grundausstattung, um Kinder zu zeugen und eine Familie zu gründen.


    Aber wann genau hatten die Gesichter damit begonnen, ihm einzureden, er sei ihr Gefangener?


    Vielleicht war ja die Natur bei ihm nur ein wenig übers Ziel hinausgeschossen, so wie jemand über ein phänomenal gutes Gedächtnis oder unerklärliche Rechenfähigkeiten verfügte, und bei der Schaffung seiner Gene war einfach vergessen worden, dass es auch noch andere Dinge auf der Welt gab?


    "Geben Sie mir jetzt das Werkzeug, mit dem Sie auf die Wasserleitung geschlagen haben", sagte er und streckte seine Hand aus. "Was war es?"


    "Ein gläserner Ascher. Er ist dabei zu Bruch gegangen."


    "Sie wissen, welche Strafe darauf steht?"


    "Bitte nicht wieder dieses Zeug aus der Wasserleitung! Ich bekomme schreckliche Gleichgewichtsstörungen davon. Ich verspreche Ihnen, dass es nie wieder vorkommt – Ehrenwort, Robert."


    "Es liegt ganz in Ihrer Hand."


    "Haben Sie vor kurzem das Licht ausgeschaltet, um mich zu erschrecken?"


    "Das Licht?“, fragte er. "Nein. Dafür gibt es wirksamere Methoden."


    "Dann muss es ein Stromausfall gewesen sein. Wollen Sie mir nicht eine Taschenlampe dalassen für den Fall, dass wieder mal der Strom ausfällt? Sonst sitze ich nämlich im Dunkeln und kann keinen Finger rühren, weil Sie mir das Feuerzeug weggenommen haben."


    "Damit Sie sich nicht unglücklich machen. Sehen Sie sich bloß die angebrannte Tür an. Als wenn das etwas genützt hätte. Sie können von Glück sagen, dass Sie noch am Leben sind."


    "Ich war damals ziemlich wütend auf Sie, Robert. Vergessen Sie, was ich beim letzten Mal gesagt habe, ja? Das war nicht sehr taktvoll von mir. Mir sind die Nerven durchgegangen. Als erwachsene Menschen sollten wir einfach versuchen, irgendwie miteinander auszukommen."


    "Ausgezeichnet, Franziska. Freut mich, dass Sie endlich Vernunft annehmen."


    "Stellen Sie mir Ihre Fragen, Robert. Ich bin bereit." Sie schüttelte ihr feuchtes Haar und setzte sich erwartungsvoll auf die Couch.


    "Gut, Franziska, gut. Berichten Sie mir davon, wann Sie Ihr erstes masochistisches Erlebnis nach dieser Affäre mit Ihrem Lehrer hatten. Von wem ging die Initiative dazu aus? Wie alt war er?"


    "Mein was …? Sie machen es mir wirklich schwer, Robert. Ich würde es nicht masochistisch nennen."


    "Nur die Fakten, Franziska. Keine Bewertung. Für Bewertungen bin ich zuständig." Er nahm einen Stuhl vom Tisch und schob ihn zu ihr an die Couch. "Legen Sie sich doch hin dabei, ja? Ich werde die Lampe abdunkeln, damit Sie sich besser konzentrieren können."


    "Wie bei einer Psychoanalyse, wollen Sie sagen?"


    "Es hilft uns beiden. Ich werde an Ihrem Kopfende sitzen."


    "Sie dürfen mir nicht ins Gesicht sehen dabei. Versprechen Sie mir das, Robert?"


    "Versprochen. Es kommt mir nur auf Ihre Erlebnisse an. Ihr Gesichtsausdruck interessiert mich nicht."


    "Also gut, bitte hängen Sie das hier über die Lampe." Franziska reichte Quant ihr Handtuch, dabei berührte er unabsichtlich ihre Fingerspitzen und zog seine Hand sofort wie elektrisiert zurück.


    "Was ist los mit Ihnen, Robert? Leide ich etwa an einer ansteckenden Krankheit? Bin ich wirklich so unattraktiv für Sie?"


    "Ganz und gar nicht. Ich finde, dass Sie faszinierend schön sind."


    "Und warum benehmen sich Sie sich dann nicht wie ein ganz gewöhnlicher Mann?"


    "Weil ich kein Bedürfnis danach verspüre."


    "Im Ernst? Ich gefalle Ihnen, aber Sie haben keine Lust auf mich? Das ist unnormal."


    "Ich habe es nur ein einziges Mal versucht, während meiner Schulzeit, und danach das Interesse daran verloren, wenn Sie es wirklich so genau wissen wollen."


    "Es hat nicht geklappt?"


    "Doch, wie kommen Sie darauf?"


    "Wer war sie? Eine Hure?"


    "Eine … was? Wie haben Sie Katinka eben genannt?“, fragte Quant wütend. "Sagen Sie das nie wieder, verstanden?"


    "Jetzt sind Sie aber außer Kontrolle geraten", sagte Franziska sanft. "So wie ich beim letzten Mal, als ich die Nerven verloren hatte."


    "Ja, mag sein. Ich habe Katinka verehrt wie eine … na ja, wie eine Göttin."


    "Katinka, so hieß Ihre Freundin?"


    "Wir waren auf demselben Internat."


    "Und warum haben Sie damals plötzlich die Lust daran verloren?"


    "Das hat nichts mit mir zu tun. Katinka starb an den Folgen eines Autounfalls."


    "Aber was war vorher, Robert? Wieso hat es damals nicht geklappt?"


    "Wie kommen Sie darauf, dass es nicht geklappt haben sollte? Wir waren sehr glücklich miteinander."


    "Sie und die Göttin, Robert? Mit Göttinnen zu schlafen, ist gar nicht gut für den Sex."


    "Ja, da haben Sie recht."


    "So etwas passiert vielen Männern."


    "Danke, aber ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich brauche Ihr Mitgefühl nicht. Hört sich ja fast so an, als wenn Sie den Spieß umdrehen wollten und ich auf die Couch müsste", sagte er missmutig. "Reden wir lieber von Ihnen, Franziska."


    "Einverstanden. Nur noch eine Frage, Robert. Hat Sie Ihnen – wehgetan?"


    "Weggetan? Was meinen Sie damit?"


    "Hat Katinka Sie deswegen verachtet? Und hat sie Sie das wissen lassen?"


    "Warum fragen Sie?"


    "Nur aus Interesse."


    "Sie fand es amüsant, mich während der Schulabschlussfeier vor allen zu demütigen. Sie sagte: Wenn jemals ein Mann im Bett weniger zustande gebracht hat als du, Robert, dann will ich für den Rest meines Lebens ins Kloster gehen. Du bis die größte Schießbudenfigur, die mir je über den Weg gelaufen ist …"


    "Das war ziemlich stark, oder?"


    "Sie wollte mich bloßstellen. Der Abend lag schon eine ganze Woche zurück. Damals hatte sie mich nur ausgelacht. Aber während der Abschlussfeier kam es ihr plötzlich in den Sinn, die Sache auf die Spitze zu treiben."


    "Glauben Sie, das war von Anfang an beabsichtigt?"


    "Beabsichtigt? Nein, ich weiß nicht. Wir warteten unter dem Podium auf die Ansprache des Rektors. Ich hatte mein Zeugnis mit besonderer Auszeichnung in den naturwissenschaftlichen Fächern bekommen. Man wollte wissen, wie ich das geschafft hätte. Einer meiner Lehrer meinte:


    Nur noch ein kleiner Schritt bis zum Nobelpreis in Chemie, Robert, aber ein großer Schritt für die Menschheit.


    Alle lachten. Und Katinka sagte: Wenn er im Bett genauso gut wäre, würde ich ihn auf der Stelle heiraten."


    "Damit hatte sie die Lacher auf ihrer Seite?"


    "Es war wie ein Signal für sie, die Sache an die große Glocke zu hängen."


    "Sie hätten ihr einfach eine knallen sollen."


    "Ja, vielleicht. Aber ich konnte trotzdem nicht aufhören, sie zu bewundern. Ihre Schönheit brachte mich um den Verstand. Ich war wie jemand, der nicht essen konnte. Der keinen Bissen herunterbekam, der vor vollen Tellern verhungerte."


    "Seitdem haben Sie nie wieder …?"


    "Ich wollte es nicht noch einmal riskieren."


    "Vielleicht glauben Sie ja nur, es sei zu schwierig? Hilft es Ihnen, wenn wir darüber reden?"


    "Mir? Nein, wieso?"


    "Gut, kein Problem, das ist schließlich Ihre Privatangelegenheit. Reden wir nicht mehr davon."


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. "Wenn Sie glauben, dass Sie mich deswegen schon verstanden hätten, Franziska, dann sind Sie auf dem Holzweg. Als wenn es nur darum ginge, ob ich einen hoch kriege oder nicht! Ich hatte schon immer ein größeres Faible für weibliche Schönheit als andere Menschen."


    "Was wollen Sie mir denn damit beweisen?“, fragte Franziska. Sie nahm ihm das Handtuch aus der Hand und begann ihr Haar abzutrocknen. "Dass Sie nicht so leicht zu durchschauen sind? Ich habe nie geglaubt, Menschen seien auf so einfache Formeln zu bringen – das habe ich schon während meines Studiums gelernt."


    


    Quant ging wütend nach oben. Er ließ sich in den Liegesessel im Salon sinken, um nachzudenken, die Hände zu Fäusten geballt. Diese Runde hatte er verpatzt, gar keine Frage, sie ging leider an Franziska. Warum ließ er sich bloß ohne Not zu so unsinnigen Bekenntnissen verleiten? Franziska war geschickt. Wenn sie wollte, verstand sie etwas in ihre Stimme zu legen, das wie Verständnis klang.


    Dabei war diese alte Geschichte mit Katinka gar nicht der entscheidende Punkt. Was bedeuteten all die Mädchen schon ohne ihre Schönheit?


    Man brauchte die Schönheit zwar nicht zu zerstören, wie er anfangs geglaubt hatte – man konnte sie auch als Täuschung entlarven. Nicht allein das Nichts führte zum Ende des 'Hungers' nach den Dingen, zum Verlöschen der Lebensgier, sondern auch die Verwandlung.


    Man musste nur zeigen, dass die Schönheit bloß Fassade war, eine Illusion. Dass dahinter die Hässlichkeit lauerte, die Gier, die Geilheit, der Egoismus.


    Wie viele Menschen würde Franziska wohl über die Klinge springen lassen, weil sie sich selber retten wollte? Oder für den eigenen kleinen Vorteil, um sich etwas Lust und Abwechslung zu verschaffen?


    Niemand wird mich daran hindern, so weiterzumachen wie bisher, dachte er. Bin ich nicht der Meister? Der Herr des Universums? Hatte er nicht bewiesen, dass er selbst mit der Polizei und einer neugierigen Freundin im Haus die Oberhand behielt? Er spürte, dass ihn diese Gewissheit wieder aufrichtete. Er hatte ein paar Schläge wegstecken müssen, nun gut, aber sein Selbstvertrauen konnte ihm das nicht nehmen.


    Quant trat ans Fenster, um einen Blick in den Garten zu werfen. Es war jetzt völlig windstill und die Sonne schien. Zuerst würde er den Chevrolet in die Werkstatt bringen, und schon auf dem Weg dorthin würde er darüber nachdenken, was zu tun war, um dieses raffinierte Luder in den Griff zu bekommen.


    Als er an der Küche vorüberging, sah er Lydia das Essen anrichten. Sie lächelte ihm zu und zerteilte mit dem Messer eine große marokkanische Tomate, als sei es ein rotgesichtiger Kinderkopf.


    "Ich werde uns einen starken Espresso machen", sagte er. "Was hältst du davon?"


    "Oh, ich glaube, es ist gar keiner mehr da." Lydia nahm die leere Kaffeedose aus dem Küchenschrank und dreht sie so auf die Seite, dass er hineinsehen konnte.


    "Hm, zu schade. Weißt du was? Ich gehe eben zum Laden an der Ecke und besorge uns welchen."


    "Wenn du willst, erledige ich das für dich, Robert? Ich helfe gern im Haushalt."


    "Nein, kümmere dich lieber um das Essen. Ich muss sowieso noch den Chevrolet zur Inspektion bringen."
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    Jetzt oder nie, das war der Moment, um endlich Gewissheit zu bekommen. Lydia hörte, wie die Haustür hinter Robert ins Schloss fiel. Eine halbe Stunde, bis er aus der Werkstatt und vom Händler zurück war, musste reichen. Sie band eilig ihre Schürze ab und ging in den Keller. Im Verschlag unter der Kellertreppe hatte sie für diesen Augenblick ein Stück Eisenrohr aus der Werkzeugkiste bereitgelegt.


    Sie schaltete das Licht im Heizungskeller ein. Hinter dem Öltank kam eine Kupferleitung aus der Wand, neben der sich die Wasseruhr befand. Es war ungefähr die Stelle, wo das Geräusch bei der Arbeit des Architekten am lautesten gewesen war. Sie holte weit aus und schlug so kräftig gegen das Rohr, wie sie konnte.


    Danach noch einmal – und als keine Antwort kam, acht– oder zehnmal in schneller werdenden Abständen …


    Dann ließ sie das Eisenrohr sinken und horchte.


    Weit entfernt hinter den Kellerwänden antwortete das gleiche Schlagen wie damals.


    Lydia holte noch einmal aus, um ganz sicher zu gehen, als sie hinter sich ein leises Geräusch hörte. Nicht viel mehr als die Atemzüge eines Menschen; oder das Geraschel, das die Kleidung abgab, wenn man sich vorsichtig bewegte. Sie fuhr herum. Robert stand hinter ihr und sah sie mit unbewegtem Gesicht an.


    "Robert … Himmel noch mal, hast du mich erschreckt!"


    Er nahm ihr das Eisenrohr aus der Hand und wog es prüfend in der Hand. Im selben Augenblick antwortete zum zweiten Mal das Schlagen hinter den Wänden.


    "Wieder diese … Kinder aus dem Nachbarhaus", sagte sie hilflos lächelnd.


    "Aber es gibt doch gar keine Kinder in der Nachbarschaft, Lydia. Hat man dir das denn nicht gesagt? Warst du denn deswegen nicht sogar bei unseren Nachbarn? Der alte Holbein hat mich gleich angerufen. Er sagte, er wisse nicht, ob er deine Frage als Scherz auffassen solle. Damit meinte er, ob du wohl glauben würdest, sein Freund sei schwanger?"


    "Aber ich … dachte, du wärst einkaufen, Robert?"


    "Mir ist eingefallen, dass wir noch eine frische Dose Kaffee im Vorratsschrank haben."


    Quant schlug mit dem Eisenrohr zweimal auf die Wasserleitung und horchte.


    Als die Antwort kam, senkte er verächtlich das Rohr und warf es in die Ecke.


    "Sie ist da drin, nicht wahr, Robert? Franziska ist deine Gefangene?"


    "Was heißt das? Wo ist 'da', Lydia?"


    "Irgendwo hinter den Kellerwänden."


    "In diesem Haus? Und wo im Haus?"


    "Das … weiß ich nicht. Vielleicht gibt es hier ein geheimes Versteck."


    "Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, dass der Architekt mit dem Bauplan bei uns war? Er hätte sicher davon gewusst. Geheimes Versteck, dass ich nicht lache."


    "Aber woher kommt dann das Klopfen?"


    "Du weißt doch genauso gut wie ich, dass Wasserleitungen durch das ganze Viertel gehen. Jemand sitzt irgendwo ein Stück entfernt im Haus oder Keller und macht sich einen Spaß daraus, auf dein Klopfen zu antworten."


    Lydia schüttelte ungläubig den Kopf. "Und das Fleisch, das du angeblich über die Mauer geworfen hast? Es gibt gar keine Hunde in der Nachbarschaft. Außerdem ist irgendwo ein heimlicher Stromabnehmer. Ich habe das überprüft."


    "Also gut, geh doch zur Polizei, wenn du glaubst, dass du genügend Indizien gegen mich gesammelt hast", sagte er mit gleichmütigem Gesicht.


    "Aber ich würde dich niemals anzeigen, weil …"


    "Weil was?“, fragte er.


    "Weil ich dich liebe."


    "Große Worte, Lydia. Du liebst jemanden, der Franziska entführt hat? Einen – wie sagte Bertram noch – verklemmten Chirurgen, der nie zum Zuge kommt? Oder einen Verrückten, der sich für Onkel Doktorchen hält? Der darauf aus ist, Franziskas Organe zu beobachten. Ihre Adern, den Schlag ihres Herzens …"


    "Hör auf, du machst mir Angst."


    "Für so einen hältst du mich doch, oder?"


    "Wenn das wirklich alles wahr ist, wirst du sicher deine Gründe dafür haben."


    "Und welche Gründe sollten das wohl sein?"


    "Ich weiß nicht. Mir ist heute nacht im Bett eingefallen, was du über Katinkas Unfall gesagt hast: Weil ich sah, dass sie sterblich war. Ich fand heraus, dass sie nicht die unnahbare, unerreichbare Göttin war, für die ich sie gehalten hatte. Das befreite mich von einem Fluch – von dem Fluch, ihr für immer verfallen zu sein."


    "Und?“, fragte er. "Was hat das eine mit dem anderen zu schaffen?"


    "Vielleicht fühltest du dich den anderen Mädchen gegenüber ja in der gleichen Situation. Und du wusstest, dass dich die 'Operation' davon befreien würde."


    "Gehen wir lieber nach oben", sagte Quant gereizt. "Ich sehe nicht ein, warum wir uns ausgerechnet hier darüber unterhalten müssen."


    Lydia ging vor ihm hinauf. Das beängstigende Gefühl, ihn in der Dunkelheit hinter sich zu wissen, ohne zu sehen, was er tat, wurde einen Augenblick lang so übermächtig, dass sie auf der Kellertreppe stolperte. Robert fing sie geschickt auf, und sie landete verwirrt in seinen ausgebreiteten Armen. Es überraschte sie, dass er noch immer aus Fleisch und Blut bestand, ein Mensch, der atmete und dessen Körper durch seine Wärme fast so etwas wie Geborgenheit ausstrahlte.


    "Lieber Himmel, Robert. Das alles ist wie ein Alptraum für mich …"


    "Alptraum wäre genau das richtige Wort dafür. Es ist nur in deinem Kopf."


    Er ging voraus, und als er auf dem Treppenabsatz vor der Küche war, wandte er sich kurz nach ihr um und warf ihr einen amüsierten Blick zu. Lydia mochte es, wenn er sie so ansah, es wirkte überlegen. Man hatte das Gefühl, in seine Arme flüchten zu können und von ihm beschützt zu werden, obwohl der Gedanke in ihrer Situation eigentlich absurd war. Er nahm das Paket Kaffee aus dem Vorratsschrank und machte sich seelenruhig an der Espressomaschine zu schaffen. Das Zischen des Wasserdampfes kam ihr genauso unwirklich vor wie das Klopfen gegen die Leitung eben im Keller. Sie setzten sich mit den Tassen und der Glaskanne in den Salon.


    "Also?“, fragte er und balancierte die heiße Tasse auf dem Knie, ehe er mit spitzen Lippen daran nippte. "Noch mal von vorn. Was bringt dich darauf, dass dieses Mädchen hier im Haus sein könnte?"


    Du hast mir damals von deiner Stiefmutter erzählt, nicht wahr? Du sagtest: Meine Stiefmutter war eine strahlend schöne Schauspielerin. Die vollkommene Frau. Anscheinend tat sie immer das Richtige, sie hatte immer recht."


    "Und?“, fragte er.


    "Vielleicht hasst du ja seitdem die Frauen?"


    "Ganz im Gegenteil, es gibt nichts Größeres als weibliche Schönheit für mich, das solltest du eigentlich inzwischen begriffen haben. Es ist sogar der Inbegriff dessen, wonach wir streben. Es steht stellvertretend für das Höchste, das wir erreichen können.


    Mehr hat uns dieses öde Universum leider nicht zu bieten. Wenn du dir vorstellst, dass die Dinge eine Art Stufenleiter nach dem Grad ihres Wertes oder ihrer Schönheit darstellen – die Malerei, der Wein, der Sonnenuntergang, die Musik –, dann steht die weibliche Schönheit für mich an erster Stelle. Wie könnte ich die Frauen also hassen? Glaubst du denn, dass ich dich hasse, Lydia?"


    "Nein."


    "Also lassen wir doch die albernen Verdächtigungen."


    "Und diese Demütigung? Was war es? Du musst sie deswegen zerstören, oder?"


    "Ich zerstöre niemanden."


    "Aber der Unfall damals. Ich bin ganz sicher, es ist das Gleiche für dich wie die Operation … ist es das, Robert?“, fragte sie in angstvoller Erwartung.


    "Das traust du mir wirklich zu?" Er stellte ärgerlich seine Tasse weg. Aber weil er dabei nicht aufpasste, schob er sie versehentlich mit dem Handrücken über die Tischkante, und sie zersprang auf dem Boden in Stücke …


    Lydia begann die Scherben mit einem Kehrblech aufzufegen. "Ich weiß nicht, Robert", sagte sie, als sie damit fertig war, und sah ihn unsicher an. Sie schüttete die Porzellanstücke in den Abfallbehälter neben der Tür und ließ den Klappdeckel zufallen. "Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll."


    "Du wirst niemals einen Kommentar dazu von mir hören. Denke darüber, was du willst. Aber frage dich auch, was in deinem eigenen Kopf vorgehen muss, um auf so wirre Phantasien zu kommen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen."
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    Im selben Bett zu erwachen und immer noch derselbe zu sein – das war eines der großen ungelösten Rätsel. Die Bäume warfen bizarre Schatten an die Zimmerdecke. Von fern erklang das Schlagen einer Kirchturmuhr.


    Quant erinnerte sich nicht, es früher schon einmal gehört zu haben. Rückte die Kirche etwa zu ihm vor? Er streckte seine Hand aus und berührte das ovale, in Silber gerahmte Bild seiner Mutter, das neben dem Buch Galianis lag. Es war die Wirklichkeit, die harte Realität, kein Zweifel.


    Sie sah ihn an, als wisse sie nicht so recht, was sie von ihm halten sollte: eine unscheinbare, schmächtige Frau mit leichtem Doppelkinn.


    Kein Vergleich zu der Schauspielerin, die nach ihr gekommen war.


    Schon vor langer Zeit hatte er alle Bilder bis auf das seiner leiblichen Mutter weggeworfen. Sie war der unwiderlegliche Beweis dafür, dass Frauen keine Macht auf einen ausüben mussten.


    Er ahnte, dass Lydia ihn sofort an die Polizei verraten würde, wenn er sie hinauswarf. So weit ging ihre Solidarität nun auch wieder nicht. Dann würde sie einfach alle Zweifel beiseite wischen und sich dafür entscheiden, ihm nicht mehr zu glauben. Dann stürzte alles, was sie ihm jetzt an Sympathie oder Liebe entgegenbrachte, zusammen wie ein Kartenhaus und verwandelte sich in jene schreckliche Gegenkraft des Hasses und der Zerstörung, zu der fast nur enttäuschte Frauen fähig waren.


    Er musste diese Kraft sorgsam im Auge behalten. Er konnte ganz gut mit Lydia hier leben, bis er das Haus aufgab, wenn er keinen weiteren Fehler machte. Und würde er jetzt nicht mehr vor ihr auf der Hut sein als jemals zuvor?


    Nachts war er noch einmal aufgestanden und hatte den Projektor in Franziskas Apartment aufgebaut. Das Bild war zwar wegen der kürzeren Entfernung zur Leinwand viel kleiner als im Labor, aber dafür lief er auch nicht Gefahr, dass Lydia sie durch die Kellertür belauschte. Franziska brauchte eine kleine Abkühlung, um zu verstehen, wer hier der Herr im Hause war, das ließ sich leider nicht vermeiden.


    Vor dem Einschlafen hatte er noch ein wenig in den Schriften des kleinwüchsigen italienischen Nationalökonomen und Pariser Salonphilosophen Ferdinando Galiani gelesen. Ein grandioser Zyniker, dieser kleine Italiener, aber niemals wirklich grob. Genießen und möglichst wenig leiden – das ist unser Los.


    Er hätte sich gewünscht, dass Ferdinando Galiani gleich bei ihnen wäre, wenn er Franziska den Film mit der Operation vorführte, irgendwo im Halbschatten als scharfsinniger Beobachter – ein unscheinbarer Zwerg, ein genialer Diagnostiker des Lebens, der dieses zum Leiden geschaffene Universum durchschaut hatte wie niemand vor ihm.


    Franziska hätte sich sogar auf italienisch mit ihm unterhalten können. Amüsant, sich vorzustellen, wie Galiani ihr mit dem unnachahmlichen Witz des Pariser Salonphilosophen aus dem achtzehnten Jahrhundert klarmachte, dass sie genauso wie jeder andere an der Angel der Gefühle hing – auch wenn sie das vor sich selbst partout nicht wahrhaben wollte.


    Er hatte Lydia gebeten, heute morgen in der Nachbarstadt ein englisches Wörterbuch von Cassell's für ihn zu besorgen, weil es in den Idiomen am vollständigsten war. Wenn sie es nicht gleich fand, sollte sie sich in den anderen Buchhandlungen danach umsehen. Und da es die alte Ausgabe des Cassell's inzwischen gar nicht mehr gab, würde sie die Suche den ganzen Tag über vom Haus fernhalten.


    Als er durch die Schlafzimmertür ins Nebenzimmer sah, lag Lydia noch immer im Bett, merkwürdig verdreht in ihrem geblümten Pyjama, ein Bein auf dem zerwühlten Laken bis zum Bauch angezogen und beide Arme ausgebreitet wie jemand, der im Schlaf vom Dach gefallen war.


    "Aufstehen, Abendessen!"


    Sie hob den Kopf, blickte ungläubig zum Fenster – und entdeckte, dass draußen die Sonne schien.


    "Kleiner Scherz am Morgen", entschuldigte er sich. "Denkst du an meinen Cassell's?"


    "Ja, sicher."


    "Auf dem Tisch nebenan liegt etwas Geld und ein Umschlag mit deinem ersten Monatsgehalt."


    "Danke."


    "Hast du gut geschlafen? Oh, Verzeihung, dumme Frage von mir – natürlich nicht, mit dem Triebverbrecher Robert Quant nebenan."


    "Bitte lass diese Scherze am frühen Morgen", sagte sie schlaftrunken und reckte ihre Arme. "Ich bin noch gar nicht richtig wach."


    Er sah zu, wie sie aus dem Bett stieg, etwas unsicher, wie jemand, der erst sein Gleichgewicht wiederfinden musste. Ihre Füße waren ein wenig zu groß für ihre Figur. Das hatte er noch gar nicht bemerkt.


    "Warum denn soviel?“, fragte sie, als sie aus dem Nebenzimmer kam, und wedelte mit dem Umschlag vor seinem Gesicht. "Wir hatten doch höchstens die Hälfte vereinbart?"


    "Na, als Bestechung natürlich. Damit du mich nicht an die Polizei verrätst." Er grinste ungeniert und hob seine Hände über Kreuz, als lägen sie bereits in Handschellen.


    "Robert, bitte – ich mag das nicht."


    "Ich habe genauso meine Probleme damit. Nehmen wir mal an, du wüsstest, dass du unschuldig bist. Wie würdest du denn auf solche Unterstellungen von jemandem reagieren, der dir nahe steht?"


    "Reden wir einfach nicht mehr davon, ja? Das Thema ist ab sofort gestorben für uns."


    "Einverstanden. Nimm den Schirm mit, es soll Regen geben. Er liegt im Labor unter dem Regenzeug. Ich benutzte ihn manchmal als Abschirmung gegen gefährliche Dämpfe, wenn ich mit den Reagenzgläsern arbeite." Quant reichte Lydia den Laborschlüssel und beobachtete interessiert die Wirkung seiner Worte. Dass er ihr so ohne weiteres den Schlüssel zu seinem "Allerheiligsten" anvertraute, schien sie zu überraschen.


    "Du brauchst dir keine Sorgen wegen meiner Versuche mit lebenden Mikroben mehr zu machen. Ich habe die Experimente vorgestern abgeschlossen und das Zeug mit hochgespanntem Dampf vernichtet."


    "Oh, ja dann …"


    "Die Dampfzentrifuge war übrigens dein mysteriöser Stromabnehmer."


    "Eine Dampfzentrifuge? Die hab' ich im Labor noch gar nicht bemerkt."


    "Kein Wunder, weil sie im Unterschrank steht. Bis nachher, Liebes. Häng den Schlüssel einfach ans Brett unter dem Kalender."


    "Gut, bis nachher, Robert."


    "Ach, und Lydia …"


    "Ja?“, fragte sie, als sie schon im Badezimmer stand, und steckte ihren Kopf durch die offene Tür.


    "Bitte vergiss nicht – das Buch ist längst aus dem Katalog genommen. Aber irgendein Buchhändler in der Stadt könnte gut noch einen Cassell's im Regal stehen haben."


    


    Er wartete ab, bis er Lydia vom Fenster aus die Straße entlanggehen sah. Frauen! Was bedeuteten Frauen im Leben eines Mannes? Die Aggressivität der Frauen war von ganz besonderer Art. Sie setzten ihre Verachtung, ihre Schönheit und Erotik ein. Sie machten sich den Hunger des Mannes nach Sinnlichkeit zunutze. Jemand der das durchschaut hatte, konnte nur mit ähnlichen Waffen zurückschlagen: mit Täuschung und Hinterlist. Er musste jede Unsicherheit bei Lydia ausnutzen, um Boden zu gewinnen. Er musste ihr zeigen, was sie wissen konnte und wo sie nur mit einem Stock im dunklen Keller herumstocherte wie der Wissenschaftler in der sprichwörtlichen Black Box.


    Die Dampfzentrifuge im Labor würde ihr den Rest geben. Bei soviel weiblicher Neugier konnte sie gar nicht anders, als sich davon zu überzeugen, dass sie keine Erfindung von ihm war. Er hatte ein Haar über die Tür des Unterschranks geklebt, und als er in den Keller ging, stellte er befriedigt fest, dass es auf dem Boden lag.


    Quant ging in den Anbau und sah durch den Türspion. Franziska musste draußen im Gang die Flurgarderobe gehört haben, denn sie kam aus der Küche und blickte gespannt zur Tür. Ihre Haltung wirkte ungewöhnlich verkrampft. Sie hielt die rechte Hand hinter dem Rücken verborgen.


    "Okay, Franziska", sagte er nachdem er aufgeschlossen hatte. "Gehen Sie von der Tür weg und stellen Sie sich hinten an die Wand. Zeigen Sie mir Ihre Hände."


    "Ich … aber wozu denn, Robert?"


    "Hände nach oben, sonst drehe ich Ihnen Strom und Wasser ab, und Sie können im Dunkeln darüber nachdenken, wie man sich wohl fühlt, wenn man ein Durstdelirium hat."


    Franziska ließ seufzend das silbergraue Metallding in ihrer rechten Hand fallen. Als es auf dem Boden lag, erkannte er, dass es ein abgebrochener Löffelstiel war. Gabeln und Messer hatte er vorsorglich aus der Küchenschublade entfernt.


    "Im Ernst, Franziska – Sie wollten mir wirklich diesen Löffelstiel in den Bauch rammen?"


    "Was haben Sie denn in Ihrem verdammten Film getan? Als ich heute nacht aufwachte, sah ich den Projektor. Sie haben ihn hereingebracht, als ich schlief. Da wusste ich, was die Stunde geschlagen hat …"


    "Was haben Sie denn in Ihrem verdammten Film getan? Als ich heute nacht aufwachte, sah ich den Projektor. Sie haben ihn hereingebracht, als ich schlief. Da wusste ich, was die Stunde geschlagen hat …"


    "Was haben Sie denn in Ihrem verdammten Film getan? Als ich heute nacht aufwachte, sah ich den Projektor. Sie haben ihn hereingebracht, während ich schlief. Da wusste ich, was die Stunde geschlagen hat …"


    "Unsinn, niemand will Sie operieren. Aber wenn Sie den Film sehen, verstehen Sie vielleicht, welche Wirkung er auf empfindsame Menschen ausübt."


    "Das haben Sie mir schon einmal weismachen wollen. Ich erinnere mich noch genau an Ihre Worte. Warum liegt Ihnen denn soviel daran?"


    "Lassen Sie den Film doch einfach auf sich wirken", schlug er vor und legte die Spule in den Projektor ein.


    Wie schon bei der ersten Vorführung kam wieder die Hand des Chirurgen ins Bild, seine Gestalt beugte sich kurz über den Operationstisch, als er den Schlauch des Narkosegeräts für mehr Bewegungsfreiheit in einer höheren Position einklinkte. Dann sah man, dass sich der erste Schnitt ein Stück unterhalb der Brust des Mädchens mit Blut füllte. Der Chirurg arbeitete schnell und zielstrebig. Nach einigen Augenblicken war der Bauchraum geöffnet. Er legte die inneren Organe frei und befestigte drei Klammern aus Edelstahl so zwischen der Leber und der Bauchspeicheldrüse, dass man tiefer in die Bauchhöhle blicken konnte.


    Als die Kamera zum drittenmal aufblendete, lag das Herz inmitten der Lungenklappen frei. Man konnte deutlich sehen, wie es zwischen einem metallenen Spreizapparat aus dünnen Federstäben pulsierte.


    Der Chirurg nahm für einen Augenblick die Haube und den Atemschutz ab, um sich den Schweiß abzuwischen. Seine rechte Hand zitterte unmerklich, als er das Skalpell neben sich auf den Instrumententisch legte.


    "Ich habe von Anfang an gewusst, dass Sie es sind, Robert!"


    "Das war nie eine Geheimnis, oder?"


    "Meiner Meinung nach haben Sie nicht alle Tassen im Schrank."


    "Sehen Sie, wie ihre inneren Organe arbeiten? Was empfinden Sie dabei?"


    "Abscheu. Abscheu vor Ihnen und Mitleid mit dem Mädchen."


    "Sind das Ihre wahren Gefühle? Versuchen Sie herauszufinden, was wirklich in Ihnen vorgeht."


    "Glauben Sie etwa, es würde mir Spaß machen, Robert? Das ist absurd."


    "Man kann ganz unterschiedliche Gefühle gleichzeitig haben. Lust und Schmerz, Interesse und Abscheu, Neugier und Angst."


    "Ich empfinde nur Mitleid und Abscheu."


    "Sie haben sie schon einmal gesehen, bevor es passiert ist. Warten Sie, ich spule den Film zurück …"


    Gleich darauf sah man Carola Motalbar wieder an ihrem Tisch in einem Apartment sitzen, das dem Franziskas bis auf wenige Details zum Verwechseln ähnlich war. Sie lächelte offen, vielleicht sogar ein wenig gleichmütig, weil sie noch nicht wusste, was ihr bevorstand. Aus der Art, wie die Kamera auf- und abblendete und in den Operationsraum zurückkehrte, konnte man schließen, dass der Film vor der Operation gedreht worden war.


    "Sie ist unvergleichlich schön", sagte Franziska.


    "Nicht wahr? Glauben Sie, dass soviel Schönheit anderen Menschen gefährlich werden könnte?"


    "Nicht mir. Aber vielleicht den Männern."


    "Es ist eine zu große Macht, Franziska. Wir werden dadurch zu ihren Gefangenen. Sie beherrschen uns, weil wir den Verstand verloren haben. Sie bekommen alles, was sie wollen für ihre Schönheit, auch wenn wir Narren glauben, weil wir eine Panzerfaust abfeuern können und Kriege führen, seien wir die Herren der Schöpfung. Glauben Sie nicht, dass man dem einen Riegel vorschieben muss?"


    Er spulte den Film ein Stück vor, bis man das Mädchen wieder auf dem Operationstisch sah.


    "Sehen Sie die Veränderung?"


    "Was soll ich sehen?"


    "Übt sie jetzt noch immer Macht über uns aus?"


    "Aber sie ist so gut wie tot, Robert!"


    "Wir sehen sie, wie sie wirklich ist."


    "Was heißt schon 'wirklich'?" widersprach Franziska. "Vorhin war sie strahlend schön, und jetzt ist sie nur noch ein Torso – wegen Ihres Gemetzels."


    "Ich werde Ihnen zeigen, wie sie zwei Wochen nach der Operation aussah."


    Er spulte die Kamera vor und ließ den Film von der Stelle aus laufen, an der Carola Motalbar wieder in ihrem Apartment saß. Der bunt gemischte Strauß Schnittblumen in der Vase war gegen Astern ausgetauscht worden. Sie saß am Tisch und las in einem Buch. Ihr helles Sommerkleid passte ausgezeichnet zu ihrem leicht gebräunten Teint. Offenbar ahnte sie nichts davon, dass sie gefilmt wurde.


    "Carola ist wieder die Alte", stellt er befriedigt fest. "Allerdings nicht ganz, das ist der entscheidende Unterschied. Nun wissen wir, dass ihre Schönheit vergänglich ist, und nicht nur, weil sie wie alle Frauen älter wird. Kein Mensch würde ihr noch ansehen, was sie erlebt hat. Aber so oft Sie ihr begegnen, werden Sie unterschwellig oder auch ganz bewusst an ihren Anblick auf dem Operationstisch denken. Ihre Wahrnehmung hat sich für alle Zeiten verändert …"
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    Er ging hinauf in den Salon, um ein Glas Wasser aus der Karaffe zu trinken. Sein Mund war ausgedörrt und seine Hände zitterten wie die Hand des Chirurgen im Film. Das Wasser aus der Leitung in Franziskas Apartment schmeckte immer noch ein wenig nach Compremol.


    "Gut, Franziska", murmelte er nachdenklich. "Gleich oder später. Das kann mir egal sein. Wir werden zum Ende kommen. Vielleicht ist jetzt sogar genau der richtige Moment für dein Geständnis."


    Er nahm noch einmal das Notizbuch aus dem Safe, das er entwendet hatte, als er in Franziskas Wohnung eingestiegen war, um sich die entscheidenden Seiten mit ihren intimen Bekenntnissen anzusehen. Nach dem Auftauchen des Architekten hatte er auch den neuseeländischen Pass auf den Namen Jeremias Gordon im Safe deponiert. Gordon – zu komisch! Er fragte sich schon seit Lydias Ankunft in der Stadt, was für ein Wink des Schicksals es wohl sei, dass sie den gleichen Nachnamen hatte wie "Jeremias". Das war zwar kein ungewöhnlicher Zufall, denn Gordons gab es in Großbritannien sicher wie Sand am Meer. Aber damit eröffneten sich für ihn ganz neue Möglichkeiten.


    Lydia hatte gestern einen Brief ihres Halbbruders in Schottland bekommen – sie würde von ihrer Tante ein kleines Gartenhaus mit Veranda am Stadtrand Londons erben. Irgendwo im Norden bei Marylebone nicht St. Marylebone – das wäre fast die Innenstadt und wie ein Volltreffer im Lotto gewesen –, sondern zwanzig oder dreißig Kilometer nördlich davon an einem öden, von sumpfigen Bächen durchzogenen Brachland, auf dem es nur knorrige Weiden und Büsche gab.


    Also sicher nichts, das sie gleich zur reichen Frau oder "guten Partie" machte.


    Eher ein gewöhnlicher Bretterbau auf Betonsockel als ein richtiges Wohnhaus, wie er auf den beigefügten Farbfotos gesehen hatte. Aber Gordon & Gordon war natürlich eine einmalig unverdächtige Lösung, um unterzutauchen, falls es hier zu gefährlich für ihn wurde.


    Den Rest, dachte er und musterte Franziskas nichtssagende Schulmädchenhandschrift, werde ich wohl allein herausfinden müssen. Das bleibt meiner Geschicklichkeit überlassen. Nach zwei oder drei weiteren Männerbekanntschaften war sie nämlich dazu übergegangen, für gewisse Bewertungen – oder auch "Praktiken", wenn man die Sache mit genügend Phantasie betrachtete – nur noch selbst erfundene Kürzel zu verwenden. Wahrscheinlich, weil es ihr peinlich gewesen wäre, solche Dinge niedergeschrieben zu wissen. "TT." zum Beispiel bedeutete: "Totaler Tiefpunkt – also nicht das, was ich mir eigentlich vorgestellt habe". Was genau damit gemeint war, wagte sie nicht zu kommentieren. Und Quant bezweifelte sogar, dass sie sich selbst darauf eine Antwort hätte geben können.


    "Zj." bedeutete "zu jung für mich". "RZ." "reine Zeitverschwendung" und "Vp." "völlig phantasielos. Die negativen Kürzel überwogen. Aber was hieß "Hnb."? Vielleicht "hat nichts begriffen"? Oder "Höhepunkt nach Belieben"? Nein, wohl kaum, dann hätte sie das b am Ende groß geschrieben. Franziska fing immer mit Großbuchstaben an wie am Anfang eines Satzes, der Rest richtete sich nach der Wortform.


    Quant zog seinen Mantel an und ging hinunter in den Garten. Die Baumkronen gegenüber reckten martialisch ihre kahlen schwarzen Äste in den Himmel.


    Er beugte sich vor, um durch das Gartentor sehen zu können.


    Noch keine Spur von Lydia …


    Das hätte ihn auch gewundert. Der Bus fuhr nur dreimal am Tag, und falls sie, wie er hoffte, den Zwei-Uhr-Bus verpasste, weil sie den Cassell's nirgendwo bekommen konnte, würde sie mit der Rückfahrt bis zum Abend warten müssen.


    Es war zwar auch kein Beinbruch, wenn sie sich im Haus aufhielt, während er Franziska ins Finale dirigierte. Aber die Vorstellung, Lydia könnte sich wieder irgendwelche erstaunlichen Tricks einfallen lassen, auf die er vorher nie gekommen wäre, wie die Geschichte mit dem Stromzähler, verleitete ihn vielleicht dazu, im entscheidenden Moment einen Fehler zu machen.


    Er versenkte seine Hände in den Manteltaschen und ging hinüber zum Schuppen. Trotz der Sonne war es lausig kalt geworden. Noch eine Runde durch den Garten, wie ein Sportler, der sich auf den Endkampf vorbereitete, dachte er und sog die kalte Luft durch die Nase. Jetzt würde jedes Wort entscheidend sein.


    Er versuchte sich noch einmal Kremers Bemerkung an der Bar des Schweizer Hof in Erinnerung zu rufen:


    Damals hatte es gerade irgendeine dumme kleine Abstimmung gegen meine Frau im Lehrerkollegium ihrer Schule gegeben, an der auch Franziska beteiligt gewesen war, und sie bekam plötzlich Gewissensbisse wegen unserer kleinen Liaison.


    Das war der entscheidende Satz – zusammen mit der Abschrift des Briefes in ihrem Notizbuch …


    Plötzlich entdeckte er, dass sich jemand am Gartenschuppen zu schaffen gemacht hatte. Das Vorhängeschloss war aufgebrochen, es lag beschädigt in der Abflussrinne. Jemand musste es mit dem Hammer abgeschlagen haben, denn am Metallbügel klaffte das Blech auseinander. Er sah durch die Scheibe neben der Tür in den Schuppen, konnte aber nichts Auffallendes entdecken. Die Gartengeräte und Säcke mit Düngemittel standen alle noch an ihrem Platz.


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Quant ging überrascht zum Haus hinüber und sah in die Garage. Dann prüfte er, ob die Eisentür im Parterre abgeschlossen war. Witzigmann hatte dort ein besonders starkes Sicherheitsschloss anbringen lassen, weil er annahm, dass man Türen, die man unbeobachtet in der Garage mit Einbruchswerkzeug bearbeiten konnte, noch besser sichern musste als ein Garagentor.


    Es ist also jemand auf dem Grundstück gewesen, um sich umzusehen, dachte er. Die Polizei vielleicht? Nein, das hier war eindeutig Einbruch. Wenn die Polizei ungesetzliche Methoden anwendete, pflegte sie nicht so viele Spuren zu hinterlassen. Es sei denn, sie wäre dabei überrascht worden. Und Lydia brauchte keine Schlösser aufzubrechen, die Schlüssel hingen am Brett unter dem Kalender. Vielleicht war es ja nur ein ganz gewöhnlicher Einbrecher, der gar nichts von Franziskas Entführung ahnte?


    Wann hatte er sich eigentlich zum letzten Mal im Garten umgesehen?


    Im Schuppen und in der Garage ließen sich wohl kaum Indizien oder Beweise gegen ihn entdecken. Er hatte damals alle Spuren beseitigt und den Innenraum des Chevrolets so lange mit einem starken Scheuermittel bearbeitet, bis er sicher sein konnte, dass dort weder Haare noch Flusen von Franziskas Kleidung zu finden waren. Hautschuppen, na schön. Vielleicht gab es noch irgendwo eine, wie das verirrte Molekül aus einem anderen Universum. Das ließ sich nicht völlig ausschließen. Gut ausgerüstete Polizeilabors arbeiteten jetzt sogar schon mit genetischen Codes. Allerdings brauchte man dazu ein sicheres Vergleichsstück.


    Er kehrte achselzuckend ins Haus zurück. Wenn man die Dinge richtig betrachtete, durfte man eigentlich keinen Schritt mehr tun, ohne zu riskieren, im Boden zu versinken. Was war schon gewiss? Das Vertrauen, der Asphalt unter einem werde nicht nachgeben, beruhte einzig und allein auf der Annahme, die Naturgesetze seien so verlässlich wie die Logik.


    Und woher rührte diese Überzeugung? Sie war ein Vorurteil, eine klägliche Selbsttäuschung, die nur so lange funktionieren konnte, wie nichts Gegenteiliges passierte. Nein, von einem gewissen Stadium an versuchte niemand mehr Vorsorge für alle Eventualitäten zu treffen. Man ließ den Dingen einfach ihren Lauf.


    Er würde den Teufel tun und jetzt durchdrehen und mit dem Staubsauger die Garage bearbeiten, nur weil hier jemand herumgeschnüffelt hatte.


    


    "Bitte geben Sie mir Ihre Hand, Franziska."


    "Aber wozu denn, Robert?"


    "Haben Sie noch nie etwas von Handlesekunst gehört? Ich möchte mir ein besseres Bild von Ihrem Charakter machen."


    Franziska streckte widerstrebend die Hand aus. "Weil ich Sie mit dem Löffelstiel fertigmachen wollte? Ich bin keine Mörderin – Sie treiben mich einfach soweit in die Enge, dass ich mir nicht mehr anders zu helfen weiß."


    Quant beobachtete fast ein wenig ungläubig ihr Gesicht, den feuchten Glanz um ihre Augen. Zum erstenmal Tränen, dachte er. Eines hatte er sich, als er damals mit den Mädchen anfing, vorgenommen: niemals auf Tränen zu reagieren. Das wäre der Anfang vom Ende gewesen. Ganz im Gegenteil, Tränen bedeuteten, dass er sich auf dem richtigen Wege befand.


    Die Haut um Franziskas Augen war faltig geworden und zeigte tiefe Schatten. Auch ihr Haar sah wieder genauso merkwürdig leblos aus wie nach der ersten Vorführung des Films. Wenn jemand begann, sich aufzugeben, wirklich im tiefsten Innern aufzugeben, dann wurde das auch an der Haut und an den Organen sichtbar. Die Körperzellen waren wie kleine Spiegel.


    "Bitte sehen Sie mich nicht so an, als wenn ich ein toter Gegenstand wäre, den Sie mit der Lupe untersuchen müssten, Robert …"


    "Hnb. Was bedeutet Hnb.?"


    "Bitte?"


    "Das lese ich hier in Ihrer Hand."


    "Hnb. …?" Franziska hielt verblüfft inne. "Jetzt geht mir ein Licht auf, woher Sie das alles wissen. Der Ausdruck stammt aus einem meiner Tagebücher! Sie sind in meine Wohnung eingestiegen und haben …?"


    "Eins zu null für Sie, Franziska."


    "Aus dem Notizbuch oder aus den anderen Tagebüchern?" überlegte sie.


    "Aus dem Notizbuch – es war am aufschlussreichsten. Aber er ich habe mir auch Ihre anderen Tagebücher angesehen."


    "Ich hatte das Notizbuch schon fast vergessen."


    "Geben Sie mir eine Erklärung für Hnb.?"


    "Das war kurz nach meiner Schulzeit. Daran erinnere ich mich nicht mehr so genau."


    "Wollen Sie denn, dass wir das alte Spiel noch einmal von vorn anfangen, Franziska?" Er nahm die Spule aus dem Projektor und legte sie in die Metalldose. Dann hängte er das Vorhängeschloss ein und brachte, beides, den Projektor und die Filmdose, hinaus in den Gang.


    Franziska saß auf der Couch und nestelte nervös an ihrer Bluse, als er wieder hereinkam. Sie trug eine schwarze Seidenbluse, als sei sie in Trauer – als habe sie instinktiv das richtige Kleidungsstück gewählt. Quant schaltete die Wandlampe aus und setzte sich zu ihr. Das grünliche Deckenlicht des Muschelpattschirms ließ sie noch ein wenig älter wirken. Ihr Gesicht erinnerte ihn bei dieser Beleuchtung an Carola Motalbar. "Darf ich?“, fragte er und nahm wieder ihre Hand.


    "Bitte lassen Sie doch den Unsinn."


    "Also?"


    "Halbseiden. Jetzt fällt es mir wieder ein. Hnb. ist die Abkürzung für halbseiden."


    "Unsinn, das würde als Kürzel gar nicht passen. Heißt es vielleicht 'Halt, nicht berühren'? Oder noch nicht berühren?"


    "Hört sich merkwürdig an. Keine Ahnung, ich muss es wirklich vergessen haben."


    "Und wer war der Mann?"


    "Günther Blank – oder Michael, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich hatte ihn bei einer Tanzveranstaltung an der Universität kennengelernt …"


    "Weiter, Franziska."


    "Wir gingen zu ihm, in seine Wohnung, eine kleine Mansardenwohnung. Auf dem Hinterhof war eine Schreinerwerkstatt. Man hörte bis spät abends die Kreissäge, aber in der Nachbarschaft schien sich niemand darüber zu beschweren. Michael machte uns etwas zu essen. Irgendein Nudelgericht, glaube ich. Danach tranken wir eine Flasche Wein. Das ist schon alles. Er war wohl nicht mein Typ."


    "Danach wurde er zudringlich?"


    "Nein, wieso?"


    "Er ließ Sie also in Ruhe? Und Sie schliefen nicht bei ihm? In Ihren Notizbuch steht: 'Er machte uns ein miserables Frühstück. Cornflakes und Milch. Das ist genau das, was ich nach so einer Nacht nicht ausstehen kann!' Wo waren Sie bis zum Frühstück? Haben Sie die Nacht etwa in der Badewanne oder auf dem Dachboden verbracht? Der Rest wurde verschlüsselt. Und warum, wurde er verschlüsselt, Franziska?"


    "Keine Ahnung. Darf ich mal sehen?" Sie streckte ihre Hand aus. "Sie haben mein Tagebuch doch dabei?"


    "Ich trage es immer an meinem Herzen", bestätigte er grinsend und zog es aus der Innentasche seines Jacketts.


    "Dass Sie das überhaupt bei mir gefunden haben. Wo hat es gesteckt?"


    "Hinter der Sperrholzrückwand des Kleiderschranks, mit Klebeband befestigt. Es gibt nicht viele solche Plätze. Matratzen, Kissen, Wäsche – die Unterseiten von Schubladen oder Schranksockeln. Wenn ich in die Wohnung eines Mädchens einsteige, frage ich mich immer zuerst, was als Versteck in Frage kommt."


    "Ich hab's sicher seit mehr als zehn Jahren nicht mehr in den Händen gehabt. Nein, dort steht nichts darüber, dass wir miteinander geschlafen haben."


    "Sie lagen also die ganze Nacht im selben Bett und starrten die Decke an?"


    "Es könnte auch das Sofa gewesen sein. Ich könnte im Wohnzimmer geschlafen haben und er im Bett."


    "Daran erinnern Sie sich nicht mehr? Aber an die Kreissäge im Hinterhof und was es zum Abendessen gab? Ziemlich unglaubwürdig, Franziska."


    "Also gut, wir lagen im selben Bett. Ich hatte das nur vergessen. Es war mir wahrscheinlich … ja, es war mir einfach peinlich."


    "Und wieso? Was sollte peinlich daran sein, wenn ein Mann und eine Frau zusammen im Bett liegen?"


    "Die ganze Situation war …"


    "Ja?"


    "Sie war einfach ungewöhnlich."


    "Das müssen Sie mir genauer erklären."


    Franziska blätterte unschlüssig in Ihrem Tagebuch. Es sah tatsächlich so aus, als formte ihr Mund in Gedanken die alten Kürzel, ohne ihren Sinn erraten zu können.


    "Sie müssen mir glauben, dass ich das meiste längst vergessen habe, Robert. Ich tappe genauso im dunkeln wie Sie."


    "Oder verdrängt?"


    "Bitte, was sagten Sie gerade?"


    "Vielleicht haben Sie's ja verdrängt."


    "Verdrängt? Nein, was sollte es denn dabei zu verdrängen geben? Ich bin nicht prüde Robert. Kann denn Liebe Sünde sein? Ich war damals schon eine erwachsene Frau und brauchte auf niemandem mehr Rücksicht zu nehmen. Weder auf die Nachbarn noch auf Freunde. Ich ging nicht fremd, falls Sie das vielleicht glauben? Wenn ich mit jemandem schlief, dann weil er mir gefiel. Gefiel er mir nicht – aus und vergessen."


    "Und an diesem Abend? Sie lagen die ganze Nacht neben ihm, ohne dass irgend etwas passierte?"


    "Er versuchte es."


    "Aber Sie wollten nicht?"


    "Das muss ich vergessen haben. Daran erinnere ich mich nicht mehr."


    "Ihr Gedächtnis scheint nach dem Ausleseprinzip zu funktionieren, Franziska. Alles was Ihnen nicht in den Kram passt, wird kurzerhand geleugnet. Sie wollen es nur nicht wissen. Und weil Ihr Gedächtnis ein kluger Patron ist, der es noch ein wenig mit Ihnen aushalten muss, gibt es großzügig nach."


    "Geht Sie das eigentlich etwas an?“, fragte sie gereizt. "Woher nehmen Sie überhaupt das Recht, mir solche Fragen zu stellen? Bin ich Ihr Eigentum?"


    "Über diesen Punkt haben wir doch schon oft genug diskutiert. Recht ist, was ein paar Leute unter sich ausgemacht haben, um ihre Privatangelegenheiten zu regeln. Weil sie sich einen Vorteil davon versprechen – und andere nicht."


    "Und Sie gehören zu den anderen. Ja, das habe ich inzwischen begriffen."


    "Sehen Sie sich doch diese Welt an, Franziska, in der dauernd geschossen und gebombt wird. Und von uns erwartet man allen Ernstes, dass wir uns wie fromme Lämmer benehmen? Aber bleiben wir lieber beim Thema." Quant nahm ihr das Notizbuch aus der Hand. "Wie reagierte Blank darauf, als Sie ihn abwiesen?"


    "Gar nicht. Michael lag einfach nur neben mir."


    "Die ganze lange dunkle Nacht über, Franziska? Neben einer attraktiven jungen Frau?"


    "Es gibt eben Menschen, die sich beherrschen können. So etwas nannte man bei den alten Griechen Sophrosyne, Robert – Beherrschung der Begierde. Man muss nicht alles tun, was einem in den Sinn kommt. Ein wenig mehr davon würde Ihnen auch ganz gut zu Gesicht stehen."


    "Wenn ich ihre Kürzel richtig deute, dann brachten Sie Blank tatsächlich dazu, dass er die Finger von Ihnen ließ. Er sagte sich wohl, die Zeit sei noch nicht reif dafür. Manche Frauen brauchen eben etwas länger und empfinden es als herabwürdigend, schon am ersten Abend mit einem Mann zu schlafen. Immerhin waren Sie ja gleich zu ihm ins Bett gestiegen. Wer weiß, vielleicht fühlten Sie sich an dem Abend einfach nur ein wenig unpässlich? Vielleicht wollten Sie nicht darüber sprechen?"


    "Zeigen Sie her", sagte sie und warf einen Blick auf ihre Notizen. "Sie geben wohl niemals Ruhe? Ja, kann schon sein, so war es wohl."


    "Aber dann passierte etwas Unerwartetes. Am nächsten Abend standen Sie nämlich wieder vor seiner Wohnungstür. Ganz ohne Verabredung. Nanu, dachte er, sie hat sich's anders überlegt! Sie hörten Musik, amerikanische Popmusik", sagte Quant, nachdem er in Franziskas Notizbuch gesehen hatte. "Nicht sehr anspruchsvolles Zeug, aber was soll's. Der Wein, die Kerzen. Sie tanzten ein wenig. Zwischendurch flog ein Zeppelin übers Haus. Das nahm Blank zum Anlass, Ihnen einen kleinen Vortrag über Luftschiffe zu halten. Er war nämlich Assistent für Luft- und Raumfahrttechnik an der Universität. Alles penibel aufgelistet. Der Rest ist verschlüsselt."


    "Es gab überhaupt keinen Rest, Robert. Meine Kürzel sind nur Bewertungen."


    "Zu Blanks grenzenloser Überraschung passierte wieder das Gleiche wie am Abend vorher. Sie lagen zusammen im Bett. Sie drückten seine Hand weg, als er zur Sache kommen wollte. Sie drehten sich auf die Seite und taten, als wenn Sie schliefen. Alles wie gehabt. Als wenn jemand eine Filmszene zum zweiten Mal gedreht hätte, weil die erste noch nicht richtig saß. Klappe zu – Bett die zweite!"


    "Das ist eine Lüge … ich … hören Sie endlich auf!"


    Franziskas Augen begannen sich wieder mit Tränen zu füllen. Jemand, der sie nicht kannte, hätte glauben können, sie sei nur ein wenig hysterisch geworden – die Tage in Gefangenschaft, die Nervenbelastung, ihre Angst, was später mit ihr passieren würde.


    "Und dann begriff Blank plötzlich, woher der Wind wehte. Nun ja, er war nicht gerade schwer von Begriff, aber er brauchte einfach eine Weile, um zu verstehen, was Ihr kleines Bettspiel mit ihm bedeutete."


    "Bitte … Robert."


    "Sie können den Gedanken daran nicht ertragen? Sie wollen das alles nicht wahrhaben."


    "Was …?“, fragte Franziska und begann sich umständlich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch die rote Nase zu putzen.


    Ihr Gesicht wirkte jetzt gar nicht mehr schön, stellte er befriedigt fest. Die Wahrheit war niemals schön. Sie war hässlich und ernüchternd.


    "Was wollte ich denn nicht wahrhaben?" Dabei sah sie ihn an, als gebe es noch einen Hoffnungsschimmer, dass er sich auf der falschen Fährte befand; als könnte sie zu ihrer eigenen Überraschung entdecken, er habe etwas ganz anderes im Sinn gehabt.


    "Sie wollten, dass er Sie mit Gewalt nahm. Gewöhnlicher Sex interessiert Sie nicht. Das bringt keine Seite in Ihnen zum Klingen. Erst wenn Sie dabei zum Opfer werden. Die Hand, die aus dem Dunkel kam – damit hat alles angefangen."


    "Ich glaube, ich möchte jetzt endlich gehen, Robert. Wenn wir fertig damit sind, möchte ich gehen."


    "Kann es sein, dass Sie es nur deswegen so geduldig hier unten ausgehalten haben, weil Sie unbewusst immer auf dasselbe aus sind? Na gut, Sie haben das Badezimmer und die Küche unter Wasser gesetzt und die Tür in Brand gesteckt. Aber das war's dann auch schon. Außer ein paar Beschimpfungen waren Sie fast immer ein vorbildlicher Gast. Es gibt Mädchen, die ihre Gefangenschaft viel schlechter ertragen. Mit dem abgebrochenen Löffelstiel wollten Sie mich doch nur provozieren? Davon haben Sie sich sowieso nicht mehr versprochen, als dass ich Sie mal übers Knie lege und Ihnen kräftig den schönen Hintern versohle? Eigentlich fühlen Sie sich in der Rolle des Opfers ganz wohl. Fehlt bloß noch, dass ich Sie drüben auf dem Sofa vergewaltige."


    "Aber das brächten Sie doch gar nicht fertig", sagte sie verächtlich. "Sie sind ein Schlappschwanz, Robert."


    "Für Sie war Blank tatsächlich 'halbseiden'. Ein Mädchen in seinem eigenen Bett mit Gewalt nehmen zu müssen, behagte Ihm nämlich ganz und gar nicht. Er hat's zwar probiert. Aber es war wohl nicht seine Sache. Und Männer, die an solchen Spielen kein Vergnügen finden, sind für Sie nun mal halbseidene Schlappschwänze. Wären sie es nicht, dann spräche das ja gegen Ihre weiblichen Verführungskünste."


    "Sind Sie jetzt endlich fertig, Robert?"


    "Fast fertig, ja."


    "Was wollen Sie denn noch alles wissen? Ist das die einzige Art von Spaß, die Sie mit Frauen haben können?"


    "Erzählen Sie mir von Gernolt Kremers. Warum trafen Sie sich mit ihm?"


    "Na, aus dem gleichen Grund wie mit Michael. Das wollen Sie doch von mir hören?"


    "In den Tagebüchern, die ich in Ihrer Wohnung gelassen habe, gibt es einen interessanten Hinweis. Es wird zwar nie der Name des Mannes erwähnt, mit dem Sie damals zusammen waren – und Sie haben auch wieder Kürzel verwendet –, aber inzwischen bin ich sicher, um wen es sich dabei handelt. GK. – das ist kein Kürzel wie TT. – Totaler Tiefpunkt, sondern steht für Gernolt Kremers.


    Kremers Frau Ruth war Lehrerin an derselben Schule wie Sie, Franziska, eine Kollegin also, fast schon eine Freundin, nachdem Sie Ruth während eines Schulausflugs etwas näher kennengelernt hatten. Sie und Gernolt glaubten, sie sei zu einem Lehrerseminar gefahren. Deshalb wagten Sie es, sich ausnahmsweise in Gernolts Haus zu treffen."


    Franziska starrte ihn schweigend und mit zitternden Lippen an, als wisse sie nicht, ob sie protestieren oder wieder in Tränen ausbrechen sollte.


    "Dort schlug er Ihnen vor, noch woanders hinzufahren, weil der Abend nicht so recht in Gang kommen wollte. Sie waren deprimiert wegen Ihres Freundes, der sich einfach in die Arabischen Emirate verabschiedet hatte. Er wusste nämlich inzwischen, wonach Ihnen der Sinn stand. Sie gingen mit Gernolt ins sogenannte alte 'Lagerhaus' der Tabakmanufaktur, ein rotes Backsteingebäude, in dem Gernolts Freund Albert Gucholsky bis vor kurzem die berüchtigte Oasis-Film betrieb. Albert hatte dort ein komplettes kleines Filmstudio mit allem eingerichtet, was bei solchen Ringelpiezen dazugehört: Bar, tiefe Klubsessel und schummrige Beleuchtung. Die 'Oasis' war Gernolts Stützpunkt, wenn er wieder mal in der Stadt 'ausspannen' wollte. Ruth kannte den Laden schon – leider, muss man wohl sagen, denn da hatte er sie vor vielen Jahren selbst schon einmal gegen ihren Willen in die Geheimnisse seiner Kunst eingeweiht. Bis dahin ahnte sie nämlich noch gar nichts von seinen kleinen Spezialitäten.


    An diesem Abend sahen Sie sich zusammen einen brasilianischen Spielfilm an. Keinen gewöhnlichen Sexfilm – darauf wären Sie niemals eingegangen. Obwohl Gernolts solche Filme im Repertoire hat und sich bestens auskannte in Alberts Archiv. Er beliefert nämlich nebenher Sexshops. Das macht sogar vierzig Prozent seines Umsatzes als Vertreter aus. Diesmal stand etwas ganz Besonderes auf dem Programm – Ihre Spezialität, Franziska. Es war der südamerikanische Klassiker ISTO É O Amor – 'Das ist die Liebe'. So lautet auch der Titelsong. Erinnern Sie sich noch an seinen Text?


    


    Das ist die Liebe


    Diese Lust am Dasein


    Durchdrungen und getränkt von unserem Schweiß


    Dieser Glanz in deinen Augen


    Und Scheuklappen für alles ringsumher


    Diese falsche Hingabe


    Und dein erstickter Schrei im Morgengrauen


    Meine Lust, dein Herr zu sein


    Die Körper, die sich auf dem Bett winden


    Das ist die Liebe


    Unsere Liebe, ist die Liebe.


    


    Meine Lust, dein Herr zu sein. Das hat Ihnen besonders imponiert! Gernolts spielte die Platte, als sie in seinem Haus waren. Ein junges brasilianisches Paar bricht alle Tabus. Romeo und Julia in der südamerikanischen Version. Und diesmal sind sie so oft zusammen, wie es ihnen gefällt. Es wird kein Detail ihrer Bettgeschichten verschwiegen. Die Schlüsselszene handelt davon, wie das Mädchen zuerst symbolisch und dann tatsächlich zum Opfer wird …"


    "Na wenn schon, Robert. Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen einreden, weil ich mir einen verregneten südamerikanischen Spielfilm aus den vierziger Jahren angesehen habe?"


    "Natürlich würden Sie sich und anderen gegenüber niemals zugeben, dass Sie nur diese eine Schlüsselszene daran interessierte. Es war einfach bloß ein etwas anrüchiger Klassiker aus einer Zeit, als noch niemand es wagte, solche Filme öffentlich vorzuführen.


    Gernolt hatte natürlich volles Verständnis für Ihre Neugier. Er wusste längst, woher der Wind wehte. Und wie das oft ist bei so einem Stelldichein: Ruth platzte kurz vor Mitternacht zur Tür herein, weil das Lehrerseminar ausgefallen war, und sah Sie und Gernolt in Alberts Filmstudio sitzen – ausgerechnet während der besagten Szene.


    Sie hatte bei der Rückfahrt Gernolts Wagen auf dem Hof der Oasis-Film entdeckt. Den Rest konnte sie sich denken. Und natürlich verstand sie sofort, worum es bei dem Film ging. Schließlich war sie schon einmal für drei Wochen in der Nervenklinik gewesen, weil sie Gernolts kleine Vorlieben nicht mehr länger ertragen konnte …"


    "Bitte – es ist genug, Robert."


    "Nachdem Gernolts Frau Sie sozusagen in flagranti ertappt hatte, war sie an der Schule zu einer großen Gefahr für Sie geworden …"


    "Das ist …" Franziska sprang auf und begann mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. Als sie den ersten Schlag in seinem Gesicht gelandet hatte, fasste er ihre Handgelenke und hielt sie mit starkem Griff fest.


    "Bei der nächsten Sitzung im Rektorzimmer kam dann endlich die Gelegenheit, Ruth für immer aus der Schule zu entfernen."


    "Nein, ich habe …"


    " … wieder eine kleine Gedächtnislücke, Franziska? Der Schulleiter stellte Ihnen allen die Frage, ob Frau Kremers als Lehrerin wohl noch tragbar sei. Dabei spielte er auf ihre Zeit in der Nervenklinik und ihre ambulanten Behandlungen an. Alle wussten, wie schlecht es ihr damals ging, aber niemand ahnte, dass ausgerechnet Sie einen Teil der Schuld daran trugen! Er wollte nicht allein die Entscheidung darüber fällen, ob man ihr nahelegen sollte, die Schule zu verlassen, weil jemand mit ihrer psychischen Verfassung auf Kinder womöglich einen schlechten Einfluss haben könnte.


    Es war mehr eine Gewissensfrage, eine Empfehlung, denn eine rechtliche Handhabe hatte er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht. Er bat Sie alle, darüber abzustimmen, wie man in Ruths Fall verfahren wollte …"


    "Davon steht aber nichts in meinem Tagebuch", protestierte sie.


    "Es gab ein Patt. Vier Kollegen stimmten dagegen und vier dafür. Das habe ich an der Hotelbar von ihrem Freund Kremers erfahren. Am Anfang wollten Sie sich zwar der Stimme enthalten, um nicht in Verdacht zu geraten. Aber Sie konnten den Gedanken einfach nicht ertragen, Ruth würde später etwas über Sie und Gernolt ausplaudern. Also hoben Sie schließlich die Hand und stimmten gegen sie. Das war der Anfang vom Ende für Ruth. Momentan hält sie sich in einem Sanatorium auf. Man bezeichnet es vornehm als 'Kur', aber es handelt sich um eine ganz gewöhnliche Nervenheilanstalt."


    "Das ist perfide von Ihnen. Sie wollen mich fertigmachen", sagte Franziska. Dabei begann sie wieder mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. "Inzwischen weiß ich auch, was Sie damit bezwecken …"


    Quant griff nach ihren Armen und warf sie mit einer schnellen Bewegung auf die Couch. "So? Das würde mich allerdings interessieren."


    "Sie wollen die anderen als genauso klein und armselig hinstellen, wie Sie selbst es sind, Robert. Sie wollen zeigen, dass die ganze Welt so verrückt ist wie Sie – und nicht nur beim Sex."


    "Und wenn es so wäre, Franziska? Wir müssen endlich erkennen, dass Menschen nicht nach allgemeinen Maßstäben handeln, sondern bloß nach subjektiven. Falls sich beide decken, haben wir nur Glück gehabt. Wie viele Menschen bin ich bereit, für meine Seelenruhe, ja für ein paar Augenblicke der Lust zu opfern? Nur einen?


    Oder vielleicht sogar die ganze Welt? So wie Sie Ihre Freundin Ruth wegen Ihres Verhältnisses zu Gernolt Kremers geopfert haben, weil Sie das alles vor sich selbst und Ihren Kollegen in der Schule nicht wahrhaben wollten?


    Weil Sie glaubten, nicht zu Ihren Gefühlen stehen zu können, diesen armseligen kleinen Augenblicken verbotener Lust? All die 'vernünftig' und 'logisch' erscheinenden Gründe, die uns vorspiegeln sollen, wir seien Herr unserer Gefühle, sind doch nichts weiter als Verschleierungen. Und vielleicht ist dabei auch ein bisschen Dummheit über die eigenen Motive mit im Spiel."


    Er drehte seinen Stuhl so, dass er seine Arme auf die Lehne stützen und Franziskas Gesicht betrachten konnte. Sie war jetzt keine strahlende Schönheit mehr, sondern nur noch ein zusammengesunkenes Etwas voller Angst und böser Vorahnungen …


    "Selbst der Gott der Bibel ist ein rachsüchtiger Egomane ohne jeden Respekt vor den Meinungen und Wünschen der Geschöpfe, die er geschaffen hat", sagte er. "Man muss nur zur Selbstbeobachtung fähig sein, und dabei muss man seinen ganzen Scharfsinn einsetzen. Natürlich ist er ernüchternd und beschämend, sich als Tier zu erkennen.


    Bring die Gefühle zum Verschwinden, dann bleibt dir nichts in der Hand. Was sind Geld, Ruhm, Macht und Schönheit ohne die Gefühle, in deren Licht sie erscheinen? Und der einzige Preis, den man dafür zu bezahlen hat, ist der Schmerz. Eine andere Währung gibt es nicht."
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    Den Rest hatte er Franziska erspart. Er hätte ihr die Durchschrift des anonymen Briefes an den Schulleiter aus ihrem Notizbuch zeigen können, in dem sie Ruth als "gefährliche Geisteskranke" bezeichnete – "eine Gefahr für die Schüler ihrer Klasse". Es war der Brief, der den Rektor überhaupt erst dazu veranlasst hatte, die Abstimmung im Kollegium durchzuführen. Aber für seine Zwecke genügte es schon, wenn ihr der Brief irgendwann wieder einfiel.


    Quant fragte sich, ob er jetzt wirklich jedes Interesse an Franziska verloren hatte. Das ließ sich am leichtesten herausfinden, wenn er an sie dachte. Er hatte eine ungewöhnlich gute Einbildungskraft, es machte ihm keine Mühe, sich ihre Stirn und Augen, die Linie ihrer Nase oder ihren Haaransatz vorzustellen.


    Mit Franziskas Stimme ging es genauso leicht – er konnte sich ohne Schwierigkeit ihren Klang vergegenwärtigen. Dann waren ihre Worte manchmal so deutlich, als stehe sie leibhaftig neben ihm.


    Er war dankbar dafür, dass es diese Möglichkeit gab, sich von der Macht ihrer Schönheit zu befreien, indem man die Frauen einfach dazu brachte, sich zu offenbaren und das zu zeigen, was sie hinter der schönen Fassade wirklich waren: durch die Entlarvung ihres wahren Charakters oder die Untersuchung ihrer Organe. Denn der Anblick ihrer inneren Organe – der Schlag ihres Herzens und das pulsierende Blut in ihren Adern – hatte die gleiche enthüllende und verwandelnde Wirkung auf die äußere Schönheit wie ein moralischer Fehltritt.


    Hätte er damals bei Katinkas Unfall, als er neben ihrem schrecklich zugerichteten Körper auf dem Asphalt saß, nicht die befreiende Kraft der Verwandlung entdeckt, dann wäre er Katinka wohl noch heute verfallen. Dann würde er an sie als ein ewig unerreichbares Idol zurückdenken, als die Verkörperung der Schönheit schlechthin, und ihr Bild wie ein armseliger Narr ständig in der Brieftasche mit sich herumtragen müssen. Oder es in tausend Kopien in seinem Haus verteilen, um ihr bei jedem Schritt nahe zu sein.


    Der zweite, vielleicht noch entscheidendere Schritt aus dem Käfig aber war die Entdeckung gewesen, dass jede Art von Unmoral ein schönes Gesicht zu deformieren vermochte. Sei es direkt, indem sie wie ein ungesunder Lebenswandel, wie Völlerei, Alkohol und zuviel Nikotin ihre Spuren darin hinterließ. Oder indirekt, indem die Schönheit im Licht ihrer Verfehlungen plötzlich nicht mehr dieselbe war.


    Meist passierte beides gleichzeitig, und ein Mädchen, das er mit seinem "inneren Gesicht" konfrontierte, verlor fast schlagartig die Macht über ihn, es zeigte sein wahres Gesicht sowohl körperlich, physisch wie auch durch den Widerschein, den ihre Vergangenheit darüberlegte.


    Und wer konnte schon von sich sagen, er habe ein Leben ohne Verfehlungen geführt? Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als er zum erstenmal entdeckt hatte, dass er auf die Operation verzichten konnte und einfach nur ans Licht zu bringen brauchte, wer sie wirklich waren.


    Durch die offene Schlafzimmertür hörte er, wie Lydia den Kleiderschrank öffnete. Dann sah er sie nur mit einer Pyjamahose bekleidet ins Bett zurückkehren – leicht beschwipst, weil sie Bekannte von Trevians Party getroffen hatte und noch mit ihnen ins Tropics gegangen war. Und wie erwartet, hatte sie den Cassell's nirgendwo bekommen können.


    "Willst du wirklich schon schlafen?“, sagte er und richtete sich fragend im Bett auf, weil er Lydia dann nebenan im Spiegel sehen konnte.


    "Ich bin hundemüde, Robert."


    "Na, ich glaube, ich werde noch etwas im Labor arbeiten. Mir ist eingefallen, dass ich unbedingt das Besteck in der Dampfzentrifuge desinfizieren muss. Willst du mir nicht dabei helfen?"


    "Bei meinem Alkoholspiegel? Lieber Himmel, ich weiß kaum noch, wie ich heiße."


    "Ja dann …" Quant zog befriedigt seinen Morgenmantel über. Er würde noch einmal nach Franziska sehen. An der Kellertreppe blieb er stehen und horchte – aber in Lydias Zimmer rührte sich nichts.


    


    Franziska erhob sich schlaftrunken von der Couch, als er hereinkam. Ihr Gesicht sah erschreckend gealtert aus.


    "Mir ist noch etwas eingefallen, als ich schon im Bett lag", sagte er. "Es dürfte sehr wichtig für uns sein." Er setzte sich an den Tisch und schlug erwartungsvoll die Arme übereinander.


    "Sie machen ja ein Gesicht, als wenn Sie mit mir über meine Beerdigung reden wollten, Robert?"


    "Bei den anderen Mädchen war es etwas anderes, weil mich nie jemand mit ihrer Entführung in Zusammenhang gebracht hatte. Aber in Ihrem Fall sitzt mir die Polizei im Nacken. Diesmal würde mein Steckbrief in allen Polizeistationen Europas hängen."


    Franziska sah ihn verständnislos an. "Was soll das heißen?"


    "Es bedeutet, dass ich keine Möglichkeit sehe, Ihnen jemals wieder Ihre Freiheit zurückzugeben."


    "Sie wollen mich in diesem Loch verrecken lassen?"


    "Tut mir leid, das alles hat sich leider in einer Weise entwickelt, die ich nicht voraussehen konnte. Es wäre Selbstmord für mich."


    "Das ist nur ein Scherz, Robert? Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Sie sagen das nur, um mich zu quälen? Und wenn ich Ihnen verspreche, nicht zur Polizei zu gehen?"


    "Es gibt wohl niemanden, der Ihnen in meiner Lage glauben würde, tut mir wirklich leid."


    Er zuckte die Achseln und schloss langsam die Tür auf wie jemand, der es nicht besonders eilig hatte. Dann trat er schnell in den Gang hinaus, als könnte Franziska doch noch im allerletzten Augenblick Dummheiten machen und ihm in den Arm fallen.


    Draußen lehnte er sich aufatmend an die Kellerwand und horchte, was passierte. Aber es blieb geradezu verdächtig still in ihrem Apartment. Sie würde wohl noch einige Zeit brauchen, um diese Nachricht zu verdauen.


    Quant ließ den Schlüssel in die Tasche seines Morgenrocks fallen und ging nach oben.
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    Als er in der Küche Frühstück machte, sah er draußen den Maurerwagen vorfahren. Drei Männer in schmutzigen Arbeitsanzügen sprangen vom Wagen und begannen Eimer und Leitern abzuladen. Der Fahrer, ein kleiner Dicker im blauen Overall, gab den anderen Anweisungen.


    "Bin für ein paar Minuten im Garten", rief Quant in Lydias Schlafzimmer und ging eilig hinunter.


    Als er draußen war, standen schon die ersten Eimer mit Werkzeug am Wegrand – und eine der beiden Leitern lag schräg im Begonienbeet.


    "Darf ich fragen, wie Sie dazu kommen, hier unangemeldet hereinzuplatzen?“, fragte er erbost.


    "Oh, wir haben den Auftrag des Hausbesitzers. Wir führen nie eine Arbeit ohne schriftliche Bestätigung aus." Er zog ein Papier aus der Brusttasche seines Overalls und glättete es mit den groben Fingern eines Bauern, seine Nägel waren schwarz wie Teer. "Die alten Kaminöffnungen sollen zugemauert werden."


    "Aber doch wohl erst, nachdem wir einen Termin vereinbart haben?"


    "Einen Termin …?" Auf diese Idee schien er noch gar nicht gekommen zu sein.


    "Ich bin der Mieter des Hauses. Ich muss den Staub schlucken und den Dreck beseitigen. Und ich entscheide auch darüber, ob mir der Zeitpunkt passt, oder? Nehmen Sie Ihre Leiter aus meinem Blumenbeet und verschwinden Sie!"


    Danach kehrte er ohne ein weiteres Wort ins Haus zurück. Als er den Frühstückstisch gedeckt hatte, war der Wagen schon wieder abgefahren. Quant goss sich gutgelaunt eine Tasse Kaffee ein und beobachtete, wie Lydia aus dem Bad kam. Sie hatten die Nacht zwar wieder in getrennten Schlafzimmern verbracht, aber beim Aufwachen hatte ein kleiner Strauß Kunstblumen mit einer Art "Widmung" neben seinem Bett gestanden. Das Blatt zeigte zwei grob skizzierte Einzelbetten, die durchgestrichen waren – und daneben ein Doppelbett mit großem Fragezeichen. Auch eine Art, einem mitzuteilen, was man will, dachte er amüsiert. Lydias etwas zu große Füße hinterließen mäandernde Pfützen auf dem gekachelten Boden. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern. "Gut geschlafen, Robert?"


    "Ich schlafe immer gut – wie jeder professionelle Verbrecher", sagte er augenzwinkernd. "Man darf sich nur nicht durch sein schlechtes Gewissen den Schlaf rauben lassen."


    Lydia steckte schweigend eine Scheibe Weißbrot in den Toaster – mit unnachahmlich graziösen Bewegungen, wie jemand, der es eigens geübt hatte, seine Handgriffe besonders ästhetisch wirken zu lassen. Ihre Schönheit glich noch immer der eines Bildes in einer Kunstgalerie, an dem man ohne große Mühe vorübergehen konnte.


    "Ach übrigens, Robert, das Gartenhaus in Marylebone steht ab Montag frei. Tante Claire hat uns alle ihre wunderschönen alten Möbel dagelassen. Wollen wir nicht für ein paar Wochen nach London gehen?"


    "Auf dieses öde Stück Brachland, wo es kaum Menschen gibt?"


    "Du könntest deine Englischkenntnisse verbessern. Dein Arbeitszimmer wäre traumhaft – mit wertvollen alten Korbmöbeln, die Tante Claires Bruder als junger Leutnant aus Indien mitgebracht hat. Na ja, und wir würden manchmal ins Zentrum fahren. Das nächste Viertel mit Kneipen und Supermärkten ist nur fünf Kilometer entfernt."


    "Ja – vielleicht sollten wir das tun", sagte Quant nachdenklich. "Etwas mehr Ruhe bekäme uns momentan weiß Gott nicht schlecht."


    Nachmittags fuhr er in die Stadt, um sich ein wenig in den Einkaufsstraßen umzusehen. Er wollte über seine Situation nachdenken, und manchmal ging das am besten, wenn er ziellos durch die Geschäfte schlenderte. Das Leben der meisten Mädchen war nicht so anregend wie die Vergangenheit Franziskas, doch man fand immer etwas, das ihre hübschen Larven schlagartig in anderem Licht erscheinen ließ. Bei Carola Montalbar war es ihr grenzenloses Misstrauen gewesen, hinter dem sich eine besondere Art von Habgier verbarg. Sie sammelte Männer, die im Bett versagten. Versagen hieß, dass sie ihr nicht gefielen. Sie musste die Männer verkleinern, weil sie sonst zuviel Macht über sie gewannen und ihre eigenes starkes Ich in die Defensive drängten.


    Vielleicht konnte man ja wirklich seine Gefühle lenken und beeinflussen, wie manchmal behauptet wurde? dachte er, als er sich Franziskas Gesicht vorzustellen versuchte, ihre Stirn und Augen, die Linie ihrer Nase, ihren Haaransatz … dieses Gesicht, das in den letzten Tagen so erschreckend gealtert war – genauso lenken, wie man etwas Süßes trank, Portwein oder Kirschlikör zum Beispiel, um beim Haschischrauchen den Gefühlen von vornherein eine bestimmte Richtung zu geben?


    Das war vielleicht nur eine Frage der richtigen Technik. Auf diesen Gedanken war er bei den anderen Mädchen noch gar nicht gekommen.


    Als er aus dem Bus stieg, merkte er, dass er viel zu dünn angezogen war. Kurz vor Ladenschluss fegte sogar ein eisiger Nordostwind durch die Straßen. Sturmböen zerrten an den aufgehängten Reklameschildern vor dem Textilkaufhaus und warfen die Topfpalmen um. Quant setzte sich fröstelnd in ein Café. Er beobachtete die Passanten draußen auf dem Gehsteig. Manche trugen verwegen um den Hals geschlungene Winterschals, als stehe die Februarkälte kurz bevor, und andere versuchten, dem Wetterumschwung zu trotzen, indem sie ihn einfach ignorierten und ihre Sommerjacken offenließen – als wollten sie nicht wahrhaben, was um sie herum passierte.


    Es gab Tage wie heute, an denen die hübschen Mädchen einfach ausblieben. Aber niemand hätte sagen können, woran das lag. Dann waren fast nur noch Kinder, Männer und alte Frauen unterwegs. Es musste irgendeine Ursache dafür geben – das Fernsehprogramm, elektromagnetische Felder im Universum oder Planetenkonstellationen, die sich auf die Erde auswirkten. Man mochte von der Astrologie halten was man wollte, ihre Voraussagen erwiesen sich in der Regel als falsch, aber es war eine statistisch zu belegende Tatsache, dass beinahe alle wissenschaftlich begabten Menschen im Zeichen des Jupiter geboren wurden. Niemand hatte eine Erklärung dafür, genauso wenig wie für das Ausbleiben der Mädchen.


    Er hoffte, dass es jetzt eine Weile gutgehen würde – bis die Erinnerung an seine Gespräche mit Franziska wieder verblasste.


    Vielleicht war das ja der Zeitpunkt, um sich endlich für immer davon zu befreien?


    Manchmal glaubte er, es sei lediglich ein kleiner Schritt dahin, der Übergang vollziehe sich fast unmerklich. Dann brauchte er nur noch den Blick von einem schönen Gesicht abzuwenden und sich an ihre Schwächen zu erinnern, um einfach wie jeder andere in der Menge unterzutauchen.


    Aber waren die anderen denn wirklich anders als er? Wohin gingen sie, was taten sie, nachdem sie in dieser obskuren Menge untergetaucht waren? Ihre Frauen verprügeln? Einen Krieg vom Zaune brechen? Ein schönes Weib ist wie eine Axt am Leben – fernöstliche Weisheit.


    Der einzige Ausweg, um dem zu entgehen, das hatte er inzwischen herausgefunden, war Wachsamkeit. Es gab die Möglichkeit, sich ganz auf seine Gefühle zu konzentrieren, sie zu lenken und zu beherrschen, obwohl es alles andere als einfach sein würde.


    Für den Abend hatte er sich ein paar Zigarren besorgt – aus der Dominikanischen Republik, weil er die inzwischen den kubanischen vorzog: die Kubaner ließen einfach jedes Gespür für reelle Preise vermissen – und zwei Flaschen besten französischen Rothschild, Jahrgang 85; fast schon zu schade zum Trinken. Es gab "Ente Chinesisch". Lydia half ihm in der Küche beim Zerkleinern des Gemüses.


    Die Ente im Backofen würde eine Weile brauchen, deshalb ging er noch einmal hinunter in den Keller. Diesmal machte er sich gar nicht erst die Mühe, den Garderobenschrank zurückzuschieben, weil er nur kurz mit Franziska sprechen wollte. Er sah durch den Türspion – sie musste in einem der Nebenräume sein – und schloss auf. Nachdem er einen Blick ins Badezimmer geworfen hatte, ging er hinüber in die Küche.


    Franziska stand hinter der Tür und schlug mit einem Lampenfuß aus Messing auf ihn ein, als er sich durch die Türöffnung beugte. Sie traf ihn hart an der Schläfe, und er taumelte benommen zurück, kam aber sofort wieder auf die Beine. Gleich darauf hörte er ihre eiligen Schritte im Gang und dann das Schlagen der Labortür. Zum Glück hatte er wenigstens den Schlüssel aus dem Schloss gezogen.


    Quant erwischte Franziskas rechtes Bein, als sie schon auf der Kellertreppe war. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als seine Hand ihre Wade umschloss. Der Laut schien durchs ganze Haus zu hallen und sich wie ein Echo bis in die entlegensten Winkel fortzupflanzen.


    "Ruhe, verdammt noch mal – sei ganz ruhig, ja?" Er griff nach ihrer Kehle und drückte sie so fest zusammen, dass die Adern auf ihrer Stirn anschwollen. "Hast du mich verstanden?"


    Franziska sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und nickte nur unmerklich, weil sie unter seinem Griff kaum den Kopf bewegen konnte.


    "Dann geh jetzt voran …"


    Er folgte ihr in ihr Apartment, schloss die Tür hinter sich ab und zog einen Stuhl heran. Franziska hatte auf dem Sofa Platz genommen, die Hände ergebungsvoll gefaltet.


    "Wenn Sie noch über einen Rest Anstand verfügen, dann lassen Sie mich jetzt gehen, Robert."


    "Nachdem Sie gerade versucht haben, mir den Schädel einzuschlagen? Anstand, dass ich nicht lache. Und Ihr anonymer Brief an den Schulleiter? Ich habe heute nacht eine interessante Notiz in Ihrem Tagebuch entdeckt. Sie war verschlüsselt wie alles, was nicht zu Ihrem Selbstbild passt. Aber inzwischen fange ich an, Ihre Kürzel wie meine eigene Handschrift zu lesen. Es ist eine hübsche kleine Pointe zum Thema 'Hand aus dem Dunkel': Als man Sie während einer Geburtstagsfeier fragte, was Sie einmal werden wollten, antworteten Sie ohne Zögern: Lehrerin.


    Und warum ausgerechnet Lehrerin, wo Sie die Schule doch eigentlich gehasst hatten? Das ergibt keinen Sinn, nicht wahr?


    Man muss schon mehr über Ihre uneingestandenen Wünsche wissen, um die Zeichen zu deuten. Natürlich verstehen Sie unterschwellig, was sie wollen, gar keine Frage, aber sie bringen es nie in die Form eines klaren Satzes."


    "Robert, der große Psychoanalytiker", sagte sie spöttisch.


    "Es war das Schlüsselerlebnis, das mir wieder einmal gezeigt hat, was für eine Zeitverschwendung es ist, sich mit schönen Larven abzugeben."


    "Das sagen Sie doch bloß, weil Sie keinen mehr hochkriegen."


    "Zu dieser Zeit waren einige Lehrerinnen an den Schulen der Stadt von einem Unbekannten überfallen worden. Er hatte vier oder fünf junge Frauen vergewaltigt und eine andere zwei Wochen lang gefesselt in einer Waldgrube gefangengehalten, wo es außer ein paar Decken nur verfaultes Laub gab …"


    "Ich möchte nichts darüber hören." Franziska hielt sich die Ohren zu.


    "Der Mann arbeitete auf dem Flughafen als Techniker. Nachdem er gefasst worden war, druckten die Boulevardblätter seine Geschichte in allen Einzelheiten. Er beteuerte bis zuletzt seine Unschuld.


    Als man ihn trotzdem verurteilte, drohte er allen Lehrerinnen der Umgebung, er werde aus der Haft fliehen und zurückkommen. Man hat nie erfahren, weshalb es nur Lehrerinnen sein durften, warum nicht zum Beispiel die Stewardessen am Flughafen? Das wäre doch viel praktischer gewesen.


    Ein Witzbold von Reporter verbreitete sogar die völlig aus der Luft gegriffene Spekulation, weil seine Mutter Rektorin einer Schule gewesen sei, habe er sich symbolisch mit seinen Vergewaltigungen von ihr befreien wollen.


    Damals waren Sie noch sehr jung, Franziska. Sie dachten daran, zu studieren. Und Sie malten sich aus, wie es wohl sein würde, wenn Sie selbst Lehrerin an Ihrer Schule wären – und dieser Mann käme zurück."


    "Bitte hören Sie auf …"


    "Sie sammelten sogar alle Zeitungsberichte darüber. Ich habe die Ausschnitte in einer Schublade Ihres Schreibtischs gesehen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, welche Bedeutung sie für Sie hatten."


    Franziska verbarg das Gesicht in den Händen. "Ich glaube, das alles ist nur ein böser Traum. Jemanden wie Sie kann es gar nicht geben!"


    "Vielleicht ist ja alles nur ein Traum, Franziska. Wir erwachen und finden uns Händchen haltend auf einer Picknickdecke unter einem großen Apfelbaum wieder. Die Sonne scheint, der Himmel ist blau, mit weißen Schäfchenwolken am Horizont. Vielleicht ist das die wahre Realität? Eine Idylle voller Frieden und Harmonie?"


    "Was haben Sie jetzt mit mir vor, Robert?"


    "Keine Ahnung. Ich denke noch darüber nach."


    "Finden Sie es nicht würdelos, mich wie das letzte Stück Dreck zu behandeln?"


    Er stand auf und blickte mit verschränkten Armen zum Gitter des Lüftungsschachts hinauf. Die Atemluft hier unten war erstaunlich gut für eine derart kleine Öffnung.


    "Was ist schon Würde, Franziska? Natürlich kann ich all Ihre schäbigen kleinen Manöver, um die eigene Haut zu retten, durchaus verstehen. So sind wir Menschen nun mal – Handlungsreisende in Sachen Gewinn und Verlust. Aber nehmen wir mal an, Sie wären dafür bekannt, ein Ausbund an Würde zu sein – obwohl Sie das ganz sicher nicht sind –, und Sie befänden sich gerade auf einem abgelegenen mexikanischen Bahnhof irgendwo in der Wüste.


    Es gibt nur ein schmieriges kleines Hotel am Ort, in dem der Wirt es auf Sie abgesehen hat. Sie beschließen, diesen unerfreulichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, allerdings fährt der Zug nur einmal wöchentlich. Zwanzig Minuten vor der Abfahrt gehen Sie noch einmal zum Abtritt, um Ihre Notdurft zu verrichten.


    Doch aus welchem Grund auch immer, weil Ihre Uhr falsch geht oder weil der Fahrplan sich geändert hat – kaum haben Sie die Hosen heruntergelassen, da hören Sie auch schon das Pfeifen des Zuges von der nächsten Biegung.


    Was werden Sie nun tun? Eine weitere Woche in diesem elenden Kaff zubringen? Oder – um im Bilde zu bleiben – mit schleifenden Hosenträgern zum Zug laufen? Aber wo bleibt dann Ihre Würde? Irgendwo auf der Strecke, würde ich sagen …"


    


    Als er zu Lydia hinaufging, streifte sein Blick im Parterre das Fenster des Kaminzimmers. Die Deckenlampe beleuchtete draußen vor der Scheibe für Sekundenbruchteile ein Gesicht. Der Kopf des Mannes duckte sich sofort weg, als er ihn entdeckte …


    Quant kehrte auf dem Absatz um und lief die Kellertreppe zum Labor hinunter, um Witzigmanns alte Armeepistole zu holen. Sie funktionierte zwar nicht mehr, aber das konnte der Eindringling schließlich nicht wissen.


    Im Garten hielt er sich immer dicht an der Hauswand und versuchte zu erkennen, ob jemand zwischen den Bäumen oder an der Mauer war. Die Schatten unter den Obstbäumen sahen plötzlich wie Menschen aus. Quant zog demonstrativ den Schlitten zurück, als befänden sich tatsächlich Patronen im Magazin. Dann wandte er sich dem aufgebrochenen Gartenschuppen zu. Er hatte etwa die halbe Strecke zum Schuppen zurückgelegt, als er Kremers rauchend unter dem offenen Garagentor stehen sah.


    "Sie, verdammt noch mal?"


    "Stecken Sie um Gottes willen das morsche alte Ding weg, Robert …"


    "Warum läuten Sie nicht wie jeder andere an der Haustür?“, fragte er ärgerlich. "Ich hätte Sie fast über den Haufen geschossen."


    "Leichter gesagt als getan. Die Polizei ist hinter mir her."


    "War sie das nicht schon immer?"


    "Ich musste mich erst vergewissern, dass hier niemand herumlungert."


    "Haben Sie den Gartenschuppen aufgebrochen?"


    "Den Schuppen …?"


    "Waren Sie's, oder waren Sie's nicht?"


    "Ich hatte mein Gründe dafür." Kremers zuckte die Achseln und drückte seine Zigarette an der Hauswand aus. "Kann ich kurz hereinkommen?"


    "Tut mir leid. Wir sind gerade beim Abendessen."


    "Sie benehmen sich einem alten Freund gegenüber aber verdammt unfreundlich", meinte er verdrießlich.


    "Von 'altem Freund' kann wohl kaum die Rede sein. Wir haben uns ein paar Mal getroffen. Das war alles."


    "Ich brauche dringend ein Quartier, Robert. Ich bin schon halb verhungert und ziemlich durchgefroren. Sehen Sie sich bloß an, was von mir übriggeblieben ist …"


    "Warum gehen Sie nicht in ein Hotel?"


    "Ausgeschlossen – da würde mich die Polizei sofort finden."


    "Was ist denn passiert?"


    "Wollen Sie mich nicht wenigstens auf einen Kaffee hereinbitten?"


    "Also gut, ich nehme Sie beim Wort. Meine Freundin Lydia ist im Haus. Wir sind nicht auf Gäste eingerichtet – das werden Sie sicher verstehen?"


    "Lydia – nicht Franziska?“, fragte Kremers und drohte scherzend mit dem Zeigefinger.


    Quant blieb überrascht stehen. "Wie kommen Sie denn auf die Schnapsidee? Das ist nur ein schlechter Scherz?"


    "Wie man's nimmt. Ich war so frei, in Bertrams Büro einzubrechen, um einen Blick auf meine Akten zu werfen. Ich dachte, nun willst du doch mal sehen, was wirklich dran ist an der Geschichte. Warum sie dich so lange über die Dörfer jagen. Und sieh mal einer an – unser guter Robert Quant hat auch so einen Aktenordner. Er lag aufgeschlagen auf Bertrams Schreibtisch, mit Fotos und Zeugenaussagen und allem Drum und Dran."


    "Also gut, reden wir lieber im Haus darüber."


    


    "Lydia, das ist Gernolt Kremers", stellte Quant vor. "Ihr kennt euch noch nicht? Kremers, meine Freundin Lydia. Machen wir's kurz. Sie können offen über alles reden. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Freundin."


    Kremers warf ihm wegen Lydia einen anerkennenden Blick zu. Er legte den Daumen in die tiefe Narbe an seinem Stirnknochen und begann nachdenklich im Zimmer auf und ab zu gehen. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich an den Esstisch. "Darf ich?"


    "Ich hatte Sie doch gebeten, es kurz zu machen. Ihren Kaffee werde ich Ihnen gleich in der Küche servieren."


    "Nur keine übertriebene Hast. Warum sind Sie denn so ungastlich, Robert? Gibt es irgend etwas, wovor Sie sich fürchten müssten?" Er lächelte ihn so zuvorkommend an, als wolle er ihm ein besonders teures Stück aus seiner Sportschuhkollektion verkaufen. Dann griff er nach der Rotweinflasche. "Mouton Cadet – ausgezeichnet!"


    Quant erhob sich und zog Kremers an den Jackenrevers vom Stuhl hoch.


    "Robert, bitte …" sagte Lydia.


    "Setzen Sie sich in die Küche, ja? Und nach dem Kaffee verschwinden Sie aus dem Haus."


    "Schon gut … immer mit der Ruhe." Kremers folgte ihm gehorsam nach nebenan. "Wir wollen doch wegen eines Glases Wein keinen Streit vom Zaun brechen?"


    Quant warf einen Blick in den Backofen. Die Ente war fertig. Er ließ über dem Backblech das Fett abtropfen und legte sie auf das Silbertablett, damit sie abkühlen konnte. Dann schnitt er eine dünne Scheibe ab, um das Fleisch zu kosten.


    "Wollen Sie denn gar nicht wissen, was ich entdeckt habe, Robert?" Kremers senkte seine Stimme, damit Lydia ihn nebenan nicht hören konnte. "Man hat das Gartenhaus auf der Insel gefunden."


    "Welches Gartenhaus?"


    "Da haben Sie vorher gewohnt. Es gehörte einer gewissen Martha Sommer. Ulkige alte Nudel, schwatzte mir dauernd die Ohren voll, auf der Wiese zwischen ihren Birnbäumen seien Außerirdische gelandet, in einem Raumschiff, das aussehe wie eine überdimensionale Orange. Nach Ihrem Auszug hatte sie das Haus an einen Millionär verkauft, einen ehemaligen Antiquitätenhändler."


    "Und was ist daran so bemerkenswert?"


    "Also hören Sie mal, Robert. Ich habe meinen Hals riskiert, um für uns beide in Bertrams Büro einzubrechen, und Sie benehmen sich, als sei das alles Luft für Sie."


    "Eben sind Sie noch für sich selber eingebrochen."


    "Wissen Sie, was mir passiert ist? Ich war kaum mit dem Aktenstudium fertig, da kam dieser Bertram zur Tür herein, mitten in der Nacht, wenn anständige Menschen an ihre Frauen denken. Ich konnte gerade noch durchs Fenster im Nachbarbüro entkommen, beim Abstieg wäre ich fast vom Zwischendach gefallen."


    "Und seitdem brennt Ihnen in der Stadt der Boden unter den Füßen?"


    "Bertram muss wohl glauben, mein Einbruch sei so etwas wie ein Schuldeingeständnis gewesen. Mittlerweile hängen meine Fahndungsplakate auf allen Bahnhöfen."


    Lydia kam herein, um nach der Ente zu sehen. "Reicht das Fleisch denn nicht für drei?“, fragte sie und warf Quant einen vorwurfsvollen Blick zu.


    "Ihre Freundin hat ein Herz für hungrige Wanderer", meinte Kremers.


    "Also gut, Sie essen mit uns, und danach verschwinden Sie wieder, ja?"


    "Wird gemacht, Gernolt verkrümelt sich wie der Blitz."


    


    "Haben Sie eben auch den Schrei im Haus gehört", fragte Kremers beim Essen. Er entwickelte erstaunlichen Appetit und langte so kräftig zu, als wenn tatsächlich seit Tagen nichts Essbares mehr in seine Reichweite gelangt sei.


    "Einen Schrei? Nein." Quant goss sich ungerührt Wein nach.


    "Als wir draußen im Garten waren."


    "Mir kam es auch so vor, als wenn vorhin eine Frau gerufen hätte", bestätigte Lydia.


    "Ich würde ja kaum meinen Kopf dafür verwetten", sagte Kremers. "Aber wenn das nicht Franziskas Stimme war, will ich Hänschen Klein heißen."


    "Franziska, natürlich." Quant wischte sich langsam mit der Serviette den Mund ab. Seine Lippen schmeckten nach Bratensaft. "Wer sollte sonst in meinem Keller versteckt sein? Franziska schreit, weil sie die Nerven verloren hat."


    "Bitte, Robert, das ist kein Thema für Scherze", sagte Lydia.


    "Weiter im Text, ja?" Kremers beugte sich amüsiert zu ihm herüber wie jemand, der gleich eine Anekdote aus seinem Urlaub zum besten geben wollte. "Ich machte mir also die Mühe, mir mal das Gartenhaus auf der Insel anzusehen. Dieser Millionär, Sie wissen schon der Antiquitätenhändler, hatte gerade einen Swimmingpool ausheben lassen. Auf der Rückseite des Hauses am Waldhang, weil man da beim Baden besser vor neugierigen Blicken geschützt ist."


    "Und Sie kommen nur hierher, um mir von seinem Swimmingpool zu erzählen?"


    "Warten Sie, es kommt noch besser. Kann ich wirklich offen reden, Robert?“, fragte er und sah Lydia zweifelnd an. Plötzlich zog ein verstehendes Lächeln über sein Gesicht. "Sie ist Ihre Komplizin? Sie haben's zusammen getan? Natürlich, für einen allein wäre das Ding auch gar nicht …"


    "Was haben wir zusammen getan?“, fragte Lydia.


    "Sagten Sie nicht selbst, Sie hätten eben aus dem Keller Franziskas Schrei gehört?"


    "Meinen Sie das wirklich im Ernst?"


    Kremers zuckte die Achseln und nahm sich noch etwas Ente. "Reden wir lieber vom Gartenhaus auf der Insel. Es gab damals in der Nachbarstadt eine ähnliche Entführung wie jetzt bei Franziska. Das Mädchen wurde nie gefunden. Es hatte ein schwaches Herz, deshalb konzentrierte die Polizei ihre Nachforschungen auf weibliche Leichen mit Herzschrittmachern. Solche Geräte sind bei jungen Frauen äußerst selten. Man fand in der ganzen Zeit keinen einzigen Fall."


    "Kommen Sie endlich zur Sache", sagte Quant ärgerlich. "Ich kann Ihnen nur schwer folgen. Weshalb sind Sie hier?"


    "Deswegen", sagte Kremers und zog einen in Zeitungspapier eingeschlagenen Kunststoffbeutel aus der Jackentasche. "Ihr Herzschrittmacher, Robert."


    Er legte ein verkohlt aussehendes Metallstück auf den Tisch, das aussah wie ein altes Benzinfeuerzeug. "Und der arbeitslose Bauarbeiter, der für unseren Millionär in Schwarzarbeit den Swimmingpool ausgehoben hatte, fand auch ein paar angekohlte Knochenreste. Ich habe zwei Flaschen Montepier von meinem letzten Geld in seiner Bauhütte mit ihm leeren müssen, der nicht halb so gut war wie Ihr Mouton Cadet, um ihm das hier abzuluchsen. Nun lachen Sie nicht, er hielt's nämlich für ein Stück aus Martha Sommers außerirdischem Raumschiff …"


    "In der Tat bemerkenswert", sagte Quant. Er streckte seine Hand aus. "Darf ich mal sehen?"


    "Ich werde den Teufel tun, Robert." Kremers ließ den Herzschrittmacher wieder in der Jackentasche verschwinden. "Das ist nämlich ein Beweisstück erster Klasse. Sie haben die Leiche des Mädchens verbrannt und im Garten verscharrt. Nur hatten Sie leider in den Ascheresten den Herzschrittmacher übersehen. Vielleicht dachten Sie ja auch, einen besseren Platz als diesen Waldhang auf der Insel würde man dafür gar nicht finden können?"


    "Hübsche Theorie, aber wie viele Theorien ohne praktischen Wert. Wer beweist uns, dass es sich wirklich um das entführte Mädchen handelt?"


    "Weil die Leiche verbrannt war? Sie wissen doch, wie schwer es ist, einen menschlichen Körper ohne sehr hohe Temperaturen zu verbrennen. Es reicht nicht, ihn einfach mit Benzin zu übergießen und anzuzünden."
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    An diesem Abend versuchte er nicht mehr, eine Entscheidung zu treffen, dafür kam Kremers Auftauchen zu plötzlich. Er musste retten, was zu retten war, und dabei durfte er auf gar keinen Fall die Nerven verlieren. Dies war vielleicht der kritischste Zeitpunkt seit langem. Er zog den seidenen Morgenmantel an, legte eine Platte mit Klaviermusik von Rachmaninow auf und genehmigte sich ein Glas Portwein.


    Das Licht über der anderen Straßenseite drang wie durch schwachen Nebel, man spürte die Feuchtigkeit von Myriaden winziger Wassertropfen in der Luft. Jetzt war endgültig der Winter angebrochen. Vielleicht der richtige Zeitpunkt, um in ein Land zu gehen, wo es überhaupt keinen Winter gab? Oder wo man sicher sein konnte, ihn leichter zu überstehen?


    Plötzlich wusste er, dass er nicht mehr allein im Salon war – Lydia beugte sich über ihn und legte von hinten ihre Hände auf seine Schultern. Als er sich nach ihr umwandte, klingelte im Parterre das Telefon.


    Kremers hob ab und rief durch das Treppenhaus nach oben: "Falsch verbunden, Robert …"


    Er hatte Kremers für ein paar Tage Witzigmanns alte Bibliothek zum Schlafen überlassen, weil dort eine Chaiselongue stand und man leicht durch den Flur die Gästetoilette erreichen konnte; so würden sie sich weniger oft über den Weg laufen.


    "Was wirst du jetzt tun, Robert?“, fragte Lydia.


    "In Ruhe über alles nachdenken."


    "Glaubst du denn, dass Kremers Beweis vor Gericht etwas wert ist?"


    "Auf jeden Fall bringt mich der Herzschrittmacher wieder mal mit einem Entführungsfall in Zusammenhang."


    "Und der Schrei des Mädchens?"


    "Das war Franziska."


    "Bitte mach dich nicht über mich lustig, Robert, ich kann es nicht ertragen, wenn du mich so ansiehst!"


    "Das sagt Franziska auch immer. Mix uns doch einen Bloody Sunrise mit extra viel Zitrone, ehe wir ins Bett gehen, ja? Den können wir nach Kremers Einlage gut brauchen."


    Als Lydia in der Küche war, ging er noch einmal hinunter, um nach Franziska zu sehen. Diesmal schloss er auch die Tür zum Treppenhaus hinter sich ab. Er nahm den Operationsfilm und die Spule mit dem Mädchen heraus, das er hinter dem Gartenhaus begraben hatte, weil er die Filme später im Garten verbrennen wollte. Dann warf er einen Blick durch den Türspion.


    Franziska lag merkwürdig verdreht auf dem Sofa. Ihr Körper hing schräg über der Kante, als drohe er jeden Augenblick herunterzufallen, und ihre rechte Hand war auf den Boden gesunken, genauso wie damals, als er sie in den Vorraum neben dem Kaminzimmer gebracht hatte. War das wieder nur ein Trick, um ihn hereinzulegen?


    Dann entdeckte er die vier großen Mineralwasserflaschen unter dem Tisch. Bis auf eine, in der sich noch ein knapper Viertelliter Wasser befand, waren alle leer.


    Das Compremol! dachte er. Aus dem Wasserhahn kam schon lange kein Betäubungsmittel mehr, von Resten in den Leitungen einmal abgesehen. Sie musste damals ein paar leere Flaschen mit dem präparierten Leitungswasser gefüllt und im Apartment versteckt haben, vielleicht als Beweismittel oder um sich wie jetzt damit zu "vergiften", falls sie keinen anderen Ausweg mehr sah.


    Er hob Franziskas rechtes Augenlid an – ihr Auge zuckte sofort und blinzelte, offenbar war es noch lichtempfindlich. Dann nahm er ihren Arm, um den Puls zu fühlen. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, und versuchte sich aufzurichten.


    "Wollten Sie sich etwa mit dem Wasser umbringen?“, fragte er. "Für so etwas ist das Compremol in dieser Dosierung nicht stark genug. Aber wenn Sie Pech haben, behalten Sie eine leichte Kreislauf- und Nervenschwäche davon zurück. Es war gar nicht klug von Ihnen, das zu tun."


    Franziska gab keine Antwort. Ihr Blick war trübe, sie sank sofort wieder auf das Kissen zurück, als sie sich aufzurichten versuchte.


    Er holte ein Spültuch aus der Küche und tupfte ihr damit den Schweiß von der Stirn. Nachdem er ihr zwei Tassen starken Kaffee eingeflößt hatte, schien ihr Gesicht wieder eine normale Färbung anzunehmen. Sie verschluckte sich, hustete, vergoss etwas heißen Kaffee auf den Boden und warf ihm einen anklagenden Blick zu.


    "In zwei, drei Stunden ist alles überstanden. Halten Sie sich gut fest, wenn Sie aufstehen – wegen der Schwindelanfälle.


    "Du bist ein unglaublicher Mistfink", sagte Franziska. Ihre Stimme klang wie die einer hässlichen alten Frau.


    "Sind wir das nicht alle?“, fragte Quant, während er zur Küche ging, um das Spültuch in die Trommel der Waschmaschine zu werfen.


    


    "Ach übrigens, ich habe mich mal für das Schicksal Ihres alten Freundes Michael Blank interessiert", sagte er, als er ein Glas Leitungswasser probiert hatte – es schmeckte kaum noch nach Compremol, weil das Ventil mit dem Vorratsbehälter schon seit einiger Zeit abmontiert war. "Sie erinnern sich – der Bursche, der im Bett nicht zudringlich werden wollte?"


    "Bitte, Robert – verschonen Sie mich damit in meinem Zustand …"


    "Und wissen Sie auch, wie ich darauf kam, mich noch mal um die alte Geschichte zu kümmern?"


    "Ich glaube nicht, dass mich das interessiert."


    "Wegen der Namensähnlichkeit. Als ich Sie fragte, wer der Mann gewesen sei, sagten Sie: 'Günther Blank – oder Michael, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich lernte ihn bei einer Tanzveranstaltung an der Universität kennen …' Ein verräterischer kleiner Versprecher, denn so hieß Ihr Schulleiter, dem Sie den anonymen Brief wegen Kremers Frau geschrieben hatten. Ich fragte mich natürlich, ob diese Namensähnlichkeit ein Zufall war. Und dabei stellte sich heraus, dass Michael Blank Günthers Bruder ist. Er hatte damals gerade seinen Job als Assistent für Luft- und Raumfahrttechnik an der Universität verloren …"


    "Haben Sie Michael etwa deswegen …? Also das geht wirklich zu weit", sagte Franziska empört.


    "Angerufen, wollen Sie sagen? Ich rief lieber seinen Bruder an, weil das einfacher für mich war, und ließ mir seine Telefonnummer geben. Michael hatte ursprünglich durch Günthers Fürsprache an Ihrer Schule anfangen wollen. Er ging dann lieber ins Ausland, was seiner Karriere übrigens gar nicht schlecht bekam, weil man ihm dort eine Dozentenstelle bei der Europäischen Behörde für Luft- und Raumfahrttechnik anbot. Sie mussten ziemlich entsetzt darüber gewesen sein, er könnte an der Schule alles über Ihre kleinen Vorlieben im Bett ausplaudern – wo Sie doch immer soviel Wert darauf gelegt hatten, dass niemand etwas davon erfuhr. Na ja, Ruth und Michael hätten natürlich irgendwann im Lehrerzimmer ihre Erfahrungen austauschen können", meinte er grinsend.


    "Sie sind ein Scheusal, Robert."


    "Fragt sich bloß, wer von uns beiden das größere Scheusal ist. Denn nachdem Sie von Michael Blanks bevorstehender Einstellung an der Schule erfahren hatten, wurde er plötzlich von geheimnisvollen Anschlägen heimgesucht. Erst bekam er laufend kompromittierende Magazine und Artikel aus Katalogen für 'Ehehygiene' zugesandt, die er nie bestellt hatte. Einmal wurde ihm das Zeug sogar ohne Umschlag in den Hausflur geworfen, zum Gaudi seiner Nachbarn.


    Dann, als er immer noch nicht daran dachte, seinen Plan fallenzulassen, begannen die Terroranrufe und Sachbeschädigungen.


    Jemand spielte Tonbänder ab, die offenkundig aus einschlägigen Filmen stammten, und ritzte nachts mit einem Nagel oder Schraubenzieher pornographische Zeichnungen in den Lack seines Wagens. Irgendwann begreift auch der Dümmste, dass man es auf ihn abgesehen hat. Blank hatte dreimal seinen Wagen lackieren lassen. Eine Fangschaltung der Post war ohne Erfolg geblieben, weil die Anrufe aus öffentlichen Telefonzellen kamen. Die Flut seiner angeblichen Bestellungen bei Sexartikelfirmen riss nicht ab …"


    Er bemerkte, dass Franziska voller Abscheu und Ekel das Gesicht verzog. Sie sank auf die Couch zurück und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


    


    Hinter dem Gartenschuppen befand sich eine Grube mit faulendem Laub. Man musste über einen kleinen Hügel steigen, eine Art Ameisenhügel (er hatte nie herausgefunden, was es wirklich war), dann konnte man vom Haus nicht entdeckt werden, weil das vorspringende Wellblechdach den Blick versperrte. Aber wahrscheinlich würde der Feuerschein über dem Schuppen zu sehen sein.


    Er warf die beiden Filme in die Grube und übergoss sie aus der Zweiliterflasche mit Reinigungsbenzin. Ehe er das Zelluloid anzündete, sah er prüfend zum Haus. In Witzigmanns Bibliothek brannte kein Licht mehr. Falls Kremers schon schlief, schien er tatsächlich nicht nach weiteren Beweisen gegen ihn zu suchen.


    Es war zwar kein Wort darüber zwischen ihnen gefallen, das wäre auch fast so gut wie ein Schuldeingeständnis gewesen, doch Kremers nahm wohl an, dass er dann später auf irgendeine Weise von seinem Schweigen profitieren würde. Und Lydia musste mit den beiden Bloody Sunrise zu Quant ins Bett gekrochen sein, denn ihr Zimmer war ebenfalls dunkel. Statt dessen brannte jetzt die Lampe auf der Fensterbank in seinem Schlafzimmer. Vermutlich wunderte sie sich schon darüber, dass er noch nicht zurück war. Aber das hatte jetzt alles keine Bedeutung mehr …


    Er warf ein brennendes Streichholz in die Grube. Als das Zelluloid aufflammte, stellte er die Zweiliterflasche Benzin vom Rand des Feuers weg und lehnte sich weit gegen die Rückwand des Schuppens zurück, um nicht von den beißenden Rauchschwaden getroffen zu werden. Trotzdem begannen seine Augen sofort zu tränen. Das Feuer war größer, als er erwartet hatte, und schien den ganzen Garten einschließlich der Mauern in helles Licht zu tauchen.


    Einen Augenblick später hörte er die Haustür ins Schloss fallen. Kremers kam in einem seiner Morgenmäntel herüber – ausgerechnet dem aus schwarzem Satin, den er vor einiger Zeit in London gekauft hatte.


    "Hallo", sagte er. "Kleine Grillparty um Mitternacht, Robert?"


    "Was fällt Ihnen ein, meinen Morgenmantel anzuziehen?"


    "Oh, den hat mir Ihre Freundin Lydia geliehen, damit ich nicht dauernd wie ein Landstreicher in dreckiger Unterwäsche durchs Haus laufen muss."


    "Bitte ziehen Sie ihn sofort wieder aus."


    "Was denn – hier im Garten?" Kremers nahm einen Zweig und begann vorgebeugt damit in der Glut zu stochern. "Was verbrennen Sie denn da? Sind das Filme? Hallo, Robert. Etwa diese Art von Filmen, die Franziska …? Sie haben mit ihr …?" Er lächelte verstehend und versuchte ein Stück Zelluloid an den Rand des Feuers zu ziehen.


    "Finger weg, Kremers."


    Sein warnender Tonfall schien nicht den geringsten Eindruck auf ihn zu machen. Er fischte weiter ungerührt in der Glut nach einem angekohlten Stück Film, das groß genug war, um darauf etwas erkennen zu können. Quant schüttete etwas Benzin aus der Flasche ins Feuer, und die Flammen loderten so hoch auf, dass sie Kremers Morgenmantel ansengten.


    "He, was soll das, Robert? Wollen Sie mich in Brand setzen? Sehen Sie sich bloß an, was Sie mit Ihrem Morgenrock angestellt haben!" Er schlug die Flamme aus, dann schob er das Stück Filmrolle mit den Schuhspitzen auseinander, holte ein Gasfeuerzeug aus der Tasche des Morgenmantels und versuchte in seinem Schein den Film zu begutachten.


    "Das sind Aufnahmen von einer Operation, hab' ich recht?"


    "Nein, natürlich nicht."


    "Von so was Ähnlichem war auch in Ihrer Polizeiakte die Rede, Robert. Warum haben Sie mich denn damals im Hotel Schweizer Hof mit der Brieftasche geködert? Um mir den Schwarzen Peter wegen Franziskas Entführung anzuhängen?" Als Quant keine Antwort gab, beugte er sich wieder über das Feuer und versuchte mit dem Zweig ein noch größeres Stück Filmrolle an den Rand zu ziehen.


    Quant stand dicht hinter ihm, die Benzinflasche in der Hand. Er ließ sie ohne ein weiteres Wort auf Kremers Schädel niedersausen …


    Der Schlag war so stark, dass der andere lautlos nach vorn sackte und mit dem Gesicht in den Flammen liegenblieb. Die Glasflasche hätte genauso gut dabei zu Bruch gehen und eine Benzinexplosion auslösen können, aber Kremers hatte Glück im Unglück. Quant zog ihn an den Füßen aus der Glut, ehe das Feuer sein Gesicht entstellen konnte.


    Er sah zum Haus hinüber. In seinem Schlafzimmer brannte immer noch Licht.


    Von der Straße aus konnte man den Platz hinter dem Gartenschuppen zwar nicht einsehen, doch es war sicherer, Kremers sofort nach unten zu schaffen. Er versuchte seinen massigen Körper an der Schuppenwand aufzurichten und ihm unter die Achseln zu greifen. Aber das war leichter gesagt als getan.


    Als er ihn endlich auf seine Schultern gewuchtet hatte, fiel ihm ein, dass er so unmöglich die Haustür aufschließen konnte. Er brauchte beide Arme, um ihn im Gleichgewicht zu halten. Dann kam er darauf, Kremers einfach am Treppengeländer abzustützen.


    Während er sich vorbeugte, um im Dunkeln das Schlüsselloch zu finden, baumelte Kremers linkes Bein kraftlos auf der anderen Seite herab. Er zog es über das Geländer, und der trockene Klang seiner Knochen, als sie gegen den Mauervorsprung schlugen, war, als versetzte ihm jemand einen Faustschlag in die Magengrube.


    Quant schob die Haustür auf und schaltete das Treppenhauslicht ein. Im selben Moment entdeckte er die Gestalt unter dem Flurfenster und ließ Kremers auf den Boden sinken.


    Lydia stand im Schlafanzug auf dem Treppenabsatz, eine Hand am Geländer wie jemand, der auf eine böse Überraschung gefasst war.


    "Nanu", sagte er. "Du schläfst noch nicht?"


    "Ich hatte Geräusche gehört, und als ich nach unten ging, sah ich durch das Flurfenster einen Schatten zwischen den Bäumen. Was ist passiert?"


    "Kremers wurde zudringlich."


    "Ist er – tot?"


    "Nein, ich glaube nicht."


    "Großer Gott, sieh dir bloß sein Gesicht an. Ich werde den Krankenwagen rufen."


    "Das wäre nicht sehr klug von uns. Man würde sich fragen, was passiert ist. Er hat eine Wunde am Hinterkopf, die Polizei wird herausfinden, dass es kein Unfall war."


    "Wenn er zudringlich wurde, war es einfach Notwehr, Robert."


    "Und warum ist Kremers zudringlich geworden? Vielleicht, weil er die Wahrheit herausgefunden hat? Ich stehe im Verdacht, Franziska Capella entführt zu haben. Die Polizei wird das Haus auf den Kopf stellen. Und diesmal wird nicht nur einer allein kommen, wie Bertram, sondern eine ganze Armada von Spezialisten."


    "Hast du denn irgend etwas vor der Polizei zu verbergen, Robert?"


    "Bitte hilf mir, ihn in den Keller zu bringen, ja?"


    "Nein, das werde ich nicht tun", sagte Lydia entschlossen. "Kremers ist ohnmächtig und schwer verletzt, er sollte sofort in ein Krankenhaus gebracht werden."


    "Ich kann ihn genauso gut in meinem Labor verarzten."


    "Ist das dein Ernst? Damit er nichts ausplaudert? Was hat er denn entdeckt?"


    "Mach mir jetzt bitte keine Schwierigkeiten", sagte Quant ärgerlich.


    "Du bringst dich selbst in Schwierigkeiten."


    "Was soll das heißen?"


    "Wir wollten doch nicht mehr darüber reden?"


    "Gut, wie du willst …" Quant stieß mit dem Fuß die Tür zur Kellertreppe auf und bugsierte Kremers durch das etwas zu enge Rechteck. Kremers Kopf streifte dabei ein- oder zweimal leicht den Verputz, aber er schien noch immer so angeschlagen zu sein, dass er keinen Laut von sich gab.


    "Robert … bitte! Sieh dir bloß an, wie du mit ihm umgehst. Du behandelst ihn, als wenn er schon tot wäre. Was hast du eigentlich vor?"


    "Habe ich denn noch irgendeine Wahl?“, fragte er.


    "Also das geht mir wirklich zu weit." Lydia blieb an der Kellertreppe stehen und stemmte ihre Hände in die Hüften. Plötzlich wusste er, dass es ihr tatsächlich ernst damit war.


    "Mach dich nicht lächerlich."


    "Wenn du Kremers in den Keller bringst, werde ich sofort die Polizei benachrichtigen."


    "Ich will ihn nur verarzten. Du kannst dich ja selbst davon überzeugen, dass ihm nichts passiert."


    Sie kam zögernd die Treppe herunter. "Robert, ich gehe sofort zum Telefon, falls du ihm auch nur ein Haar krümmst – und das ist keine leere Drohung."


    "Ich weiß, dass du ein resolutes kleines Frauenzimmer bist. Ich habe euch Engländerinnen immer bewundert, weil ihr viel nüchterner und gradliniger seid als die deutschen Frauen. Und ihr versteht, euren Verstand zu gebrauchen. Ihr seid misstrauisch und wachsam. Und manchmal seid ihr sogar etwas zu misstrauisch und schießt über das Ziel hinaus", fügte er amüsiert hinzu.


    "Findest du, dass jetzt der passende Zeitpunkt ist, um über den Charakter der englischen Frauen zu reden?"


    "Nein, du hast recht." Er schleifte Kremers ins Labor, dort setzte er ihn aufrecht an die Wand, griff in die Deckenverblendung der Garderobe und zog den Riegel zurück.


    "Was ist das für ein Gang?“, fragte Lydia überrascht, als er die Garderobe zur Seite bewegt hatte. Sie sah misstrauisch in das dunkle Viereck.


    Er schaltete wortlos die Deckenbeleuchtung ein und schleppte Kremers untergefasst vor Franziskas Apartment. Mittlerweile schien Kremers sein Gewicht verdoppelt zu haben – oder er streckte unauffällig seine Arme und Beine aus, um überall anzuecken.


    "Robert …!"


    "Ja?"


    "Ich habe dich etwas gefragt."


    Quant sah achselzuckend durch den Türspion und schloss die Tür auf. "Komm, überzeuge dich selbst davon, wohin dieser Gang führt", sagte er und machte eine einladende Handbewegung.


    "Ich wusste gar nicht, dass hier noch ein Keller ist …"


    "Nicht einmal der Besitzer des Hauses scheint etwas davon zu ahnen."


    "Soll das etwa heißen …?" Sie blieb unschlüssig im Durchgang stehen.


    Quant brachte Kremers zur Couch und legte ein Kissen unter seinen Kopf. Seine Nase sah angeschlagen aus, und seine Augen waren durch den Sturz ins Feuer zugeschwollen. Franziska kam gerade aus der Küche, eine Teekanne in der Hand. Anscheinend hatte sie ihren kleinen Nervenzusammenbruch und die Vergiftung mit dem Compremol ohne größeren Schaden überstanden.


    "Ich bringe Ihnen Besuch, Franziska. Wissen Sie, wer das ist? Ihr alter Freund Gernolt Kremers."


    "Gernolt, großer Gott … was haben Sie mit ihm gemacht? Ist er ohnmächtig?"


    "Holen Sie Desinfektionsmittel und heißes Wasser aus der Küche, damit wir die Platzwunde an seinem Hinterkopf verarzten können." Er ging zur Tür und beugte sich in den Gang hinaus. "Lydia, bitte …"


    Lydia kam zögernd näher – sie murmelte etwas, das er nicht verstand; wahrscheinlich war es wenig schmeichelhaft für ihn. Schließlich siegte ihre Neugier und sie warf einen Blick in Franziskas Apartment.


    "Ist das …?"


    "Franziska Capella", bestätigte er. "Darf ich vorstellen, Franziska? Meine Freundin Lydia Gordon."


    "Robert, ich bin wirklich fassungslos." Lydias Blick wanderte ungläubig zwischen ihm und Franziska hin und her. "Wie soll ich das verstehen? Willst du damit etwa sagen …?"


    "Warst du denn nicht die ganze Zeit über davon überzeugt, dass ich sie hier unten versteckt halte?"


    "Wenn das Ihr Freund ist, Lydia", meinte Franziska, "dann sollten Sie ihn schleunigst in die Klapsmühle stecken lassen. Er hat schon ein paar Frauen auf dem Gewissen, und er wird immer so weiter machen. Fragen Sie ihn mal, was er mit mir vorhat."


    "Ich bin gerade dabei, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen", sagte Quant. "Ich denke, dass ich das alles bald nicht mehr nötig habe. Manchmal frage ich mich sogar, ob ich es jemals wirklich gebraucht habe oder ob es nicht vielleicht nur eine Illusion war."


    "Ach, und wie kommen Sie plötzlich zu dieser grandiosen Einsicht?" Franziska sah Lydia an und tippte sich bedeutungsvoll an die Stirn.


    "Was hast du gebraucht, verdammt noch mal, Robert?“, fragte Lydia. "Wovon redest du eigentlich?"


    "Wahrscheinlich behauptet er das bei jedem seiner Opfer. Verrückte wie Ihr Freund werden niemals wieder normal", sagte Franziska. "Er hat mich unter Drogen gesetzt und mich über meine Vergangenheit ausgefragt. Er hat Lügenmärchen über mich erzählt und mir einreden wollen, ich sei genauso ein Schwein wie er. Und das alles nur, um seine eigene Schäbigkeit ertragen zu können …"


    "Halten Sie gefälligst den Mund, Franziska."


    "Er kann mich nicht freilassen, weil er sonst von der Polizei gefasst würde."


    "Ist das wahr?“, fragte Lydia.


    Quant ging achselzuckend zur Tür. Seine rechte Hand suchte in der Tasche nach dem Schlüssel. Er legte die Linke auf die Türklinke und wandte sich langsam nach den beiden Frauen um.


    "Kümmert euch um Kremers, ja?"


    "Willst du uns etwa alle hier unten …? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt, Robert? Wollten wir denn nicht zusammen …?"


    "Ich mag dich immer noch sehr, Lydia. Ich hätte mir gewünscht, wir wären tatsächlich zusammen nach England gegangen. Aber unsere kleine Liaison hat sich leider in einer Weise entwickelt, die ich nicht voraussehen konnte."


    Er schloss die Tür hinter sich; gleich darauf hörte er Lydias Faust gegen das Holz schlagen und dann die erregten Stimmen der beiden Frauen. Aber als er die Labortür abgeschlossen hatte und die Kellertreppe hinaufging, waren ihre Stimmen schon nicht mehr zu hören.
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    Der Gedanke, nach Marylebone zu gehen und in vollen Zügen das Londoner Leben zu genießen, kam ihm wie der Aufbruch in eine andere Zukunft vor – der Abbruch aller Brücken. Gegen Neuseeland, seinen anfänglichen Plan, war London ein Hexenkessel, ein Schmelztiegel, ein faszinierendes Sammelsurium aller Verrücktheiten der Welt.


    Lydias Haus lag zwar etwas weit draußen in einer Art sumpfigem Brachland, dessen Erschließung den Baulöwen der Londoner Innenstadt wohl nicht attraktiv genug erschienen war, aber dafür gab es dort auch keine neugierigen Nachbarn.


    Während des Frühstücks sah er sich die Gegend auf der Karte an. Man musste mit dem Bus von der Ausfallstraße bis zur nächsten U-Bahnstation fahren.


    Wenn es ging, würde er den Chevrolet noch vor seiner Abreise verkaufen, weil er viel zu auffällig war, und sich in London lieber einen ganz gewöhnlichen britischen Wagen anschaffen. Die Laboreinrichtung dagegen war auf gar keinen Fall soviel wert, dass es sich lohnte, dafür ein Zeitungsinserat aufzugeben. Außerdem kostete es zuviel Zeit. Wahrscheinlich würde es vernünftiger sein, das Zeug einfach von einem Spediteur zur nächsten Müllkippe bringen zu lassen.


    Quant hob gutgelaunt den Hörer ab und wählte Witzigmanns Nummer. Es kam zwar nur seine Frau ans Telefon, aber als er ihr zu verstehen gab, es sei dringend, bequemte Witzigmann sich sogar dazu, für ihn aus dem Bad zu steigen. Die Kündigung des Hauses schien ihn zu überraschen.


    "Dann sind Sie allerdings verpflichtet, Ihre Miete bis zum Ende des Quartals zu zahlen, Robert. Und vergessen Sie nicht, die Inventarliste gegenzuzeichnen. Hatten Sie irgendwelche Probleme mit dem Haus? Vielleicht wegen des Umbaus?"


    "Nein, man hat mir einen Job als Pharmakologe an einer australischen Universität angeboten."


    "Ah, verstehe, dann wollen Sie sich auf Ihre alten Tage doch noch unters arbeitende Volk mischen?" Witzigmann lachte so dröhnend, dass Quant den Hörer vom Ohr weghielt.


    "Bestellen Sie Ihrer Frau herzliche Grüße und richten Sie ihr aus, es hätte mir hier sehr gut gefallen. Vielleicht schicke ich Ihnen irgendwann aus Melbourne eine Ansichtskarte."


    "Würde mich freuen. Wann fliegen Sie?"


    "In zwei oder drei Tagen. Kann ich den Hausschlüssel bei den Holbeins hinterlegen?"


    "Nein, lassen Sie den Scheck für die Miete und die Schlüssel lieber im Haus liegen. Wir haben ja noch unsere Ersatzschlüssel."


    


    Nachmittags besorgte er sich mit dem Chevrolet bei einer Baustoffhandlung am Stadtrand Mörtel und Backsteine, um den Durchgang zum Anbau und die Tür des Apartments zuzumauern.


    Er achtete darauf, dass er nicht zuviel kaufte, weil Bertrams Leute vielleicht wegen Kremers Verschwinden Verdacht schöpften, wenn sie auf dem Grundstück Baumaterial fanden, und im Keller nach frisch gemauerten Wänden suchen würden.


    Dann bestellte er telefonisch für sich und Lydia bei einem Reisebüro Bahnfahrkarten erster Klasse nach Genua und ließ sich die Flugverbindungen von Italien nach Australien notieren.


    Er bat die Angestellte, alles in einen Umschlag zu stecken und an seine gegenwärtige Adresse zu schicken.


    Den Umschlag mit dem Absender des Reisebüros und den Flugverbindungen nach Melbourne würde er später auf der Kommode im Treppenhaus liegen lassen. Falls Bertram seinen neuen Aufenthaltsort ermitteln wollte, reichte das wahrscheinlich aus, um eine falsche Spur zu legen, die sich irgendwo im australischen Nichts verlor.


    Danach kaufte er eine Fahrkarte zur Fähre nach England. Statt der kürzesten Verbindung wählte er lieber die über Le Havre nach Southampton. Bei einer ersten Routineüberprüfung der Flughäfen und Fähren ging man sicher vom direkten Weg aus.


    Sein neuseeländischer Pass auf den Namen Jeremias Gordon, den er vor zwei Jahren bei einem griechischen Waffenschmuggler in Barcelona gegen eine italienische Neun-Millimeter-Automatik getauscht hatte, war noch anderthalb Jahre gültig. Das reichte, um erst einmal in London Fuß zu fassen.


    Er fuhr den Chevrolet bis an die Garage heran. Als er sich ansah, wie weit er die Steine durch das Haus tragen musste, kam er auf die Idee, den Wagen einfach über den Gartenweg rückwärts ans Fenster des Heizungskellers zu setzen. Die Reifenspuren in den Blumenbeeten konnte er später immer noch mit einer Harke beseitigen.


    Da der Anbau keine Kellerfenster besaß, trug er die Steine in einer Plastikwanne nach hinten. Er stapelte etwas weniger als die Hälfte für das Kellerapartment im Gang, weil dessen Tür schmaler war als der Durchgang, und den Rest neben der Garderobenwand.


    Danach war er völlig fertig und setzte sich erst einmal in den Salon, um nachzudenken. Die meisten Gebrauchtwagenhändler schlossen gegen fünf, aber an der Kreuzung neben der Allgemeinen Europäischen war einer, der manchmal noch um neun Uhr abends in seinem Wohnwagen arbeitete.


    Wenig später musste er wohl in seinem Lehnstuhl eingenickt sein, denn einmal glaubte er im Halbschlaf durch das alte Gemäuer ihre Schreie aus dem Keller zu hören. Aber das war völlig ausgeschlossen.


    Bevor er abfuhr, warf er einen Blick durch den Türspion. Franziska brachte gerade ein leeres Tablett in die Küche, und Kremers redete heftig gestikulierend auf Lydia ein. Quant verstand nicht, was sie sagten, aber sicher drehte sich ihr Gespräch darum, wie sie ihrem ungeliebten Gefängnis entfliehen konnten.


    Kremers hatte den Kopf verbunden und sah mit seiner blutbefleckten Mullbinde um die Stirn ungefähr so theatralisch aus wie jemand in einer billigen Filmklamotte, wenn dem Publikum etwas zu drastisch demonstriert werden sollte, dass es sich um eine lebensgefährliche Verletzung handelte.


    


    Den nächsten Morgen verbrachte er damit, seine Reisetasche zu packen und alles wegzuwerfen was er in England nicht mehr brauchen würde. Der Händler hatte ihm versprochen, zwei Arbeiter herüberzuschicken, die seine Laboreinrichtung ausschlachten und den Rest auf den Müll werfen sollten. Das gehörte zum Kaufvertrag des Chevrolets.


    Es war angenehm, nur noch ein Taxi rufen zu müssen, wenn er die Stadt verlassen wollte. Er nahm den Sicherheitsschlüssel für das Gartenhaus in Marylebone aus dem Briefumschlag, den Lydia von ihrem Halbbruder in Schottland bekommen hatte, und steckte ihn ins Seitenfach.


    Dann sah er sich die Handschrift des Briefes an und versuchte sich ein Bild davon zu machen, was für ein Mensch dieser Jeffry Gordon wohl war. Wohl kaum jemand, der gleich von Schottland nach London reisen würde, wenn er ein Vierteljahr nichts von seiner Schwester gehört hatte. Dazu war der Ton seines Briefes zu formell.


    Lydia hatte ihm gesagt, dass Jeffry einen gutgehenden Sherry-Handel betrieb – und dass sie sich eigentlich nicht ausstehen konnten. Und Tante Claire siechte leicht verwirrt in einem Altersheim an der südenglischen Küste dahin …


    Er brauchte also nur noch in das Haus mit seinen "wertvollen alten Korbmöbeln" einzuziehen, die ihr Bruder als junger Leutnant aus Indien mitgebracht hatte, und dort ein möglichst unauffälliges Leben zu führen. Genau das, wonach ihm momentan der Sinn stand. Keine Frauen, keine Manöver mehr, um sich von ihrer Schönheit zu befreien. Einfach nur das Leben genießen und jeder hübschen Larve sofort den Rücken kehren! Enthaltsamkeit – Enthaltsamkeit war das Zauberwort.


    Er würde daran arbeiten müssen, soviel war klar. Ob es wirklich gelang, hing davon ab, wie wachsam er seinen Gefühlen gegenüber war. Die Gefahr, wieder einem dieser hübschen Gesichter zu verfallen, würde in Marylebone sicher geringer sein als in der Großstadt. Allerdings waren die Engländerinnen auch nicht zu verachten. Einige der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte, waren Engländerinnen.


    Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Das kam später. Er räumte seinen Kühlschrank und den Vorratsschrank in der Küche aus und brachte alle Lebensmittel – vakuumverpacktes Brot, Hülsenfrüchte, Öl, Wein und Konserven, die mindestens zwei Monate reichen würden – in den Keller hinunter.


    Dann fiel ihm ein, dass er für einen längeren Stromausfall Kerzen bereitlegen wollte, deshalb besorgte er noch drei Kartons Haushaltskerzen beim Händler an der Straßenecke. Als er den Laden verließ, sah er Bertram vor dem Eckhaus in den Wagen steigen. Doch er war kaum eingestiegen, da stieg er auch schon wieder aus und machte sich vorgebeugt an seinem Kofferraum zu schaffen. Quant kehrte eilig in den Laden zurück, weil er ihm so kurz vor seiner Abreise lieber nicht mehr über den Weg laufen wollte …


    "Noch was vergessen, Robert?“, fragte der Händler. Er schien zu spüren, dass dort draußen irgend etwas seine Aufmerksamkeit fesselte, und folgte seinem Blick durch die Schaufensterscheibe.


    "Oh, mir ist eingefallen, dass ich mir mal Ihr Angebot an italienischen Nudeln ansehen wollte."


    "Nehmen Sie nur die aus reinem Hartweizengrieß", sagte er, während er Quant nach hinten folgte. "Flüssigei dient den Fabrikanten bloß als Klebstoff, um die Herstellung zu erleichtern. Ich hatte übrigens kürzlich das Vergnügen, Ihre Freundin kennenzulernen – ein reizendes Mädchen."


    "Danke. Wir werden wohl bald in Melbourne heiraten."


    "Was denn, wollen Sie etwa auswandern, Robert?"


    "Ich habe drei Angebote, in Australien als Pharmakologe zu arbeiten – Melbourne, Sydney und Canberra. Für eines davon werde ich mich wohl entscheiden müssen." Drei mögliche Aufenthaltsorte würden es der Polizei noch schwerer machen, seiner Spur zu folgen.


    


    Als er mit den restlichen Vorräten aus der Garage kam und das Haus zwischen den Obstbäumen und Platanen betrachtete, war er überrascht, wie harmlos es eigentlich trotz seiner ungewöhnlichen Fassade wirkte. Die altmodischen Erker und kuriosen roten Zinnen auf den Türmen schienen zwar sagen zu wollen:


    Dieses Haus birgt ein furchtbares Geheimnis. Aber dabei blieb es dann auch schon – als handele es sich nur um eine harmlose Filmstaffage. Als wolle es einem fast beiläufig durch den Blick in seine freundlichen, unverhängten Fenster mitteilen, das alles sei wohl doch nicht so ganz ernst zu nehmen.


    Quant ging in den Keller hinunter und schob den vollen Proviantkarton schnell und ohne Kommentar in Franziskas Apartment. Er hörte, wie jemand eilig aus der Küche kam – aber da hatte er die Tür schon wieder ins Schloss geworfen.


    "Hören Sie mal, Robert – sind Sie noch da? Wir können über alles reden", meinte Kremers. "Wir akzeptieren Ihre Bedingungen …"


    "Und wir verpflichten uns schriftlich, dich nicht anzuzeigen", sagte Lydia. "Robert, bis du da draußen? Bitte mach jetzt keinen Unsinn. Überlege dir gut, was du tust."


    Eine schriftliche Verpflichtung, dachte Quant amüsiert. Na, das war doch schon etwas. Auf welche absurden Ideen Menschen in der Not kamen. Als ob so ein Papier noch etwas wert sein würde, sobald er sie freigelassen hatte. Er mischte den Mörtel in der Plastikwanne an und begann Stein um Stein vom Boden der Türfüllung aufzuschichten.


    Den Zwischenraum zur Tür verfüllte er ebenfalls mit Mörtel. Er versuchte, möglichst wenig Geräusche dabei zu machen. Beim Einmauern der Türklinke musste er ein Stück des Backsteins mit dem Hammer abschlagen, dafür ging er lieber in den Heizungskeller.


    Als er die vorletzte Reihe Steine unter die Decke setzte, sagte Lydia durch die Wand: "Robert, ich weiß, dass du da draußen bist …" Diesmal klang ihre Stimme, als gäbe nur einen einzigen Menschen für alles, was schiefging auf der Welt – und dieser Mensch sei zufällig er.


    Quant arbeitete schweigend weiter, passte den letzten Stein ein und begann dann mit dem Verputzen der Wand. Eine glatte Fläche herzustellen, war für einen Ungeübten gar keine leichte Aufgabe. Aber die Kellerwände im Anbau sahen ohnehin nicht sehr eben aus. Um dem frischen Verputz den gleichen graubraunen Ton wie den übrigen Wänden zu geben, mischte er etwas Farbe in die Mörtelschicht. Danach begann er mit dem Zumauern des Durchgangs. Die Garderobe würde er an seinem Platz lassen, allerdings ohne Rollen und Schienen, weil sie das frisch gemauerte Wandstück tarnte.


    Er war gerade dabei, der letzten Mörtelschicht etwas schmutziggraubraune Farbe beizumischen, als die Arbeiter des Gebrauchtwagenhändlers kamen, um seinen Chevrolet und die Laboreinrichtung abzuholen.


    "Sind Sie Arzt?“, fragte der eine und versuchte vergeblich den Gynäkologenstuhl durch die schmale Labortür zu schieben. "Etwa so was wie 'n Frauenklempner?"


    "Frauenarzt", berichtigte der andere; er stieß seinen Kollegen in die Seite und warf Quant einen entschuldigenden Blick zu. Quant lachte nur und schüttelte den Kopf. Er fasste mit an und zeigte ihnen, wie der Klappmechanismus funktionierte. Sie mussten das Untergestell abmontieren und den Stuhl auf die Seite legen, um ihn nach oben zu transportieren.


    Der Fahrer hielt seine Dampfzentrifuge wohl für eine Art Wäscheschleuder, denn er nahm zweimal unschlüssig den Deckel ab und sah in die Trommel. Quant erklärte ihm, dass damit hochgespannter Dampf zum Desinfizieren erzeugt würde. Allerdings sei der Elektromotor defekt.


    Erst der Filmprojektor schien die beiden wieder etwas für ihre zusätzliche Arbeit mit dem sperrigen Gynäkologenstuhl zu versöhnen, weil er noch funktionsfähig war und auf dem Trödelmarkt einen guten Preis erzielen würde.


    Am Nachmittag, als er fast sicher war, jetzt brauche er nur noch seine Reisetasche zu nehmen und in den Zug zu steigen, ging er noch einmal durchs Haus, um zu sehen, ob es nichts mehr gab, was Verdacht erregen konnte.


    Den Herzschrittmacher hatte er nicht in Kremers Gepäck, sondern – Ironie des Schicksals – ausgerechnet hinter seiner eigenen Ausgabe von "Horwells Führer für Anwärter des gehobenen Polizeidienstes" in Witzigmanns Bibliothek gefunden. Er blickte geistesabwesend durch das Fenster in den Garten hinaus – draußen zog ein Gewitter auf, von fern waren leichte Donnerschläge zu hören –, der Safe war ausgeräumt, Witzigmanns alte Armeepistole lag wieder an ihrem Platz auf dem Bücherschrank, den Hausschlüssel würde er wie vereinbart ins Treppenhaus legen.


    Dann rief er Trevian an, um sich von ihm zu verabschieden. Er wiederholte noch einmal seine Geschichte mit Australien.


    "Allerdings weiß ich gar nicht, ob ich nicht doch lieber ein Angebot nach Neuseeland oder Malaysia annehme, wegen der besseren Vertragsbedingungen."


    "Kommt es denn bei dir auf Geld überhaupt an?“, erkundigte sich Trevian.


    "Nein, aber falls ich nicht an eine Universitätskarriere denke, sind meine Aufstiegschancen in der malaysischen Industrie wohl noch günstiger." An Malaysia würde sich Bertram selbst mit guten Beziehungen zu Interpol die Zähne ausbeißen.


    "Na, ich beneide dich um dein Leben, Robert. Ich bin nur ein armer Sklave meines Vaters."


    


    Kurz nach fünf – es regnete immer noch leicht, aber das Gewitter war schon wieder abgezogen – bestellte er ein Taxi zum Bahnhof. Dann legte er die Schlüssel und einen großzügig bemessenen Scheck mit einer kurzen Notiz an Witzigmann auf die Kommode im Treppenhaus, weil die Telefongesellschaft bei der nächsten Abbuchung feststellen würde, dass sein Bankkonto geschlossen war.


    Er verließ das Grundstück durch das Gartentor, ohne sich noch einmal nach dem Haus umzusehen. Ein Blick zurück, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, brachte einen zwar nicht gerade dazu, wie im Alten Testament zur Salzsäule zu erstarren, doch wenn man sich erst einmal entschieden hatte, wurden Zweifel leicht zur schleichenden Krankheit.


    Als er aus dem Taxi stieg, ließ er den Herzschrittmacher unauffällig neben seinem Schuh durch den Deckel des Gullys fallen.


    In der Bahnhofshalle glaubte er plötzlich Bertram zwischen den Passanten zu entdecken. Aber das lag wohl nur an seiner überreizten Phantasie, denn als er im Gedränge auf den Mann zuging und ihn an der Schulter fasste, weil er glaubte, jetzt sei es ratsamer, lieber die Flucht nach vorn anzutreten, hatte er nicht einmal sonderliche Ähnlichkeit mit Bertram.


    Quant murmelte eine Entschuldigung und wandte sich wieder der Bahnsteigtreppe zu.


    Die Mädchen waren heute besonders schön. Eines sah sogar so verlockend mit seinem strohblonden Haar aus, dass er beinahe Lust gehabt hätte, auf dem Absatz kehrt zu machen und es sich ein wenig genauer anzusehen.


    Dann bemerkte er die Tauben in der Halle, die unter dem hohen Glasgewölbe in den Mauernischen saßen oder auf dem Boden zwischen den Reisenden standen, als drohe ihnen nicht die geringste Gefahr von ihnen, und er dachte an die Tauben, die er damals bei Franziskas Verfolgung auf dem Platz vor der Bibliothek gesehen hatte – grau und zerzaust und längst nicht so makellos wie die Züchtungen seines Vaters. Tauben, Tauben, wohin man sah, es war fast unmöglich, nicht auf eine dieser Tauben zu treten. Sie schienen so degeneriert und versessen darauf zu sein, gefüttert zu werden, dass sie alles um sich herum vergaßen.


    Quant blickte von der Treppe zu den Bahnsteigen mit all den Mädchen und jungen Frauen hinunter, die an den Büfetts mit kleinen Imbissgerichten oder zwischen ihrem Gepäck auf ihre Züge warteten, und er musste fast ein wenig lächeln bei dem Gedanken, sie alle könnten eines Tages die gleiche Macht über ihn gewinnen wie Franziska.


    Nun gut, er hörte vielleicht damit auf, er ging nach London, um ein neues Leben anfangen. Es gab diese Möglichkeit, sich ganz auf seine Gefühle zu konzentrieren, sie zu lenken und zu beherrschen, obwohl es alles andere als einfach sein würde …


    Aber war er nicht der Meister? Der Herr des Universums?
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